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Der Teufel ohne Maske
Als Cade Norman die Villa in der Third Avenue bezog, hatte er es endlich geschafft. Zwei der namhaftesten Banken Manhattans verwalteten seinen Dollar-Segen. Jedenfalls den Teil davon, den ergänz offiziell — auch vor dem Finanzamt — sein eigen nannte.
Das FBI hingegen war davon überzeugt, daß Norman mindestens dreimal soviel auf anderen Konten stehen hatte, die Strohmänner sich hatten einrichten lassen.
Cade bewohnte die 20-Zimmer-Villa nicht allein. Er hatte sich drei Leibwächter angeheuert, die zusammen fast 100 Jahre Zuchthaus darstellten. Außerdem war da noch Brack Morton, ein Bulle von 220 Pfund. Er regierte den Haushalt. Aber Brack Morton regierte sehr wahrscheinlich für seinen allgewaltigen Boß auch noch große Kreise der Unterwelt.


Cade Norman hatte recht früh begonnen. Mit neun Jahren stahl er von parkenden Obstwagen Orangen und Bananen. Kiloweise. Er verkaufte sie weit unter dem Großhandelspreis an Obstläden, die es mit der Herkunft ihrer Ware nicht immer genau nahmen. Den Erlös verlieh er unter dem Protektorat seines älteren Bruders gegen 30 Prozent Zinsen an Halbwüchsige, denen das Taschengeld ausgegangen war.
Wer das Geld nicht pünktlich und mit den geforderten Zinsen zurückzahlte, fand sich innerhalb von drei Tagen in einem Hospital wieder. Einer von Cades Lehrern, der das Treiben dieses hoffnungsvollen Sprößlings aufdeckte, wurde vier Tage später von unbekannten Tätern so zusammengeschlagen, daß er bis an sein Lebensende an einen Rollstuhl gefesselt war.
Dann hatte Norman das Pech, von einem jungen Polizisten, der sich nicht vor jugendlichen Schlägern fürchtete, bei einem Diebstahl erwischt zu werden. Cade ging für zwei Jahre in eine Besserungsanstalt.
Als er wieder herauskam, hatte er nur einen Ehrgeiz: ohne zu arbeiten, mehr Dollar zu machen als je zuvor. Er organisierte — wieder mit Hilfe seines älteren, aber weniger intelligenten Bruders — eine Bande von Jugendlichen, die den Obstdiebstahl nun kistenweise aufnahm. Gelegentlich wurde ein Zigaretten-Automat aufgebrochen und einmal sogar eine Kinokasse gestohlen. Normans nächste Richter glaubten an das Gute im Menschen und schickten ihn abermals in eine Besserungsanstalt — für ganze neun Monate.
Cade wurde 20. Dann tauchte sein Name wieder auf. Cade Norman hatte mit sechs anderen Burschen die Poststelle einer kleinen Ortschaft überfallen. An einem Tag, wo Hunderte von Dollars für Raten eingezahlt worden waren. Die ältere Angestellte, die hinter dem Schalter saß, bekam einen Schuß in die Schulter. Vor Gericht erklärte er zynisch: »Die Pistole ist losgegangen, weil ich vor Angst so gezittert habe. Ich werde nie wieder eine Pistole in die Hand nehmen.«
Er hielt sein Versprechen, wie es alle Gangster halten: er vergaß es.
Mit 27 Jahren erschoß er Mat Forster, der damals die Spielautomaten kontrollierte. Cade setzte sich in Mats Geschäft fest und machte mit Maschinenpistolen und Totschlägern jedem alten Anhänger Mats klar, daß jetzt er der Boß war.
Das ging 17 Monate gut. Dann verhaftete ihn Will Parker, ein kleines, schmächtiges Männchen von 52 Jahren. Er erschoß bei der Verhaftung zwei junge Gangster, die ihn von hinten mit einer Maschinenpistole umlegen wollten, hinderte Cade Norman durch einen Jiu-Jitsu-Griff an der Flucht und legte dem Gericht immerhin so viele Beweise vor, daß Norman zur empfindlichsten Strafe seines Lebens verurteilt wurde: zu sieben Jahren Zuchthaus.
Der Gnadenausschuß ließ Norman mit fünf Jahren davonkommen. Und seither hatte Norman nie wieder ein Gefängnis oder ein Zuchthaus von innen gesehen, obwohl er nun 46 Jahre alt war.
Normans Jahreseinkommen war vor dem Finanzamt mit 200 000 Dollar deklariert worden, die aus einer Export-Import-Agentur stammen sollten. Wir vom FBI aber wußten, daß Cade jährlich mindestens eine runde Million aus illegalen Spielhöllen und noch schmutzigeren Häusern bezog.
»Ihr übernehmt diesen Mann«, sagte John D. High, unser Distriktchef, eines Tages zu Phil und mir. »Bringt ihn zur Strecke, es ist höchste Zeit! Gestern wurde der Fall Cade Norman zu einer Bundesangelegenheit erklärt. Das FBI ist nun endlich für Amerikas schlimmsten lebenden Gangster zuständig. Besorgt alle Beweise, die für eine Zuchthausstrafe ausreichen! Bringt ihn heute oder in einem Jahr! Aber bringt ihn!«
***
»Cade Norman?« fragte der Chef unserer Überwachungsabteilung. »Wie habt ihr euch die Sache gedacht?«
»Zuerst einmal müssen wir möglichst viel Über seinen Umgang erfahren. Welche Leute besuchen ihn? Mit wem hält er Kontakt? Das ist etwas für deine Abteilung, Chester.«
»Okay. Ich werde vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit jeden Knaben filmen lassen, der sein Haus betritt. Wir stellen abwechselnd Obstkarren, Würstchenstände und Lieferwagen in der Nähe seiner Villa auf, die alle irgendwo eine Kamera versteckt haben. Außerdem lasse ich von der Technik seine Telefonleitung anzapfen. Sagen wir, den ganzen Aufwand betreiben wir zunächst einmal eine Woche lang. Dann können wir weitersehen. Einverstanden?«
Ich nickte. »Ja, Chester. Alle Berichte und Tonbänder seiner Telefongespräche bitte in unser Office. Wir werden uns Cade Norman inzwischen ansehen.«
»Da würde ich euch empfehlen, so vorsichtig zu sein wie vor einer angriffsbereiten Klapperschlange.«
Wir suchten zunächst ein paar Leute in Manhattan und Bronx auf, die einiges von der Unterwelt wissen und gelegentlich bereit sind, dem FBI einen Tip zu geben. Aber in diesem Falle bohrten wir vergebens. Alle fürchteten ihn. Und niemand konnte uns etwas sagen.
Ziemlich müde saßen wir abends um halb sieben in unserem Office. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel mit dem lakonischen Text:
Überwachung C. N. organisiert. Sache läuft. Chester.
»Ich denke, wir essen zunächst mal was«, sagte Phil. »Erstens habe ich Hunger, zweitens ist mir kalt.«
»Mir auch. Komm, fahren wir zu Joe!« Joe war ein pensionierter G-man, der in der 14th Street ein nettes, gemütliches Lokal eröffnet hatte. Für seine Freunde hatte Joe den besten Whisky, den Sie in Manhattan kriegen können. Und seine heißen Würstchen schmeckten besser als der Kaviar im Astoria.
Joe setzte sich zu uns. »Was ist los im District Office? Habt ihr einen interessanten Fall?«
Ich beugte mich vor. »Cade Norman! Der Fall ist endlich zur Bundesangelegenheit erklärt worden.«
»Das wurde auch Zeit. Mensch, jetzt möchte ich zehn Jahre jünger sein! Es gab mal eine Zeit, wo ich davon träumte, Cade Norman zu verhaften. Ein solcher Auftrag ist so gut wie ein Orden.«
»Chester von der Überwachungsabteilung hält ihn eher für ein Himmelfahrtskommando«, grinste Phil.
»Das ist er nebenbei auch«, nickte Joe ungerührt. »Jede Sache hat ihren Preis. Je größer der Fisch, desto gefährlicher das Angeln. Jedenfalls wünsche ich euch Hals- und Beinbruch!«
»Vielen Dank, Joe. Sag deinem Neffen, er soll uns noch eine Lage Whisky bringen! Wenn er will, für sich auch einen.«
Joe rief seinen Neffen, einen etwas farblosen Mann von 28 Jahren, der bei Joe Kellner und Barmixer war. Der Neffe hieß Buddy. Er setzte sich zu uns. Nach dem ersten Schluck Whisky hustete er so, daß ihm die Tränen kamen. Phil fragte, er er nicht lieber Milch trinken möchte. Well, natürlich sprachen wir über Norman. Joes Neffe sah uns mit großen Augen an. Er stellte sich einen Gangster als einen Mann vor, der eine Maske vor dem Gesicht, eine Maschinenpistole in der Hand und einen Bankkassierer vor der Mündung hat.
Wir sprachen noch bis gegen acht Uhr über den Gangsterboß mit der Traumvilla. Dann bezahlten wir und brachen auf.
***
Langsam rollten wir die Straße hinunter. Ein langer, schmiedeeiserner Gitterzaun wurde sichtbar, der übermannshoch war. Auf das Tor schritt gerade ein junger Mann zu, dessen Gesicht von dem tiefgezogenen Hut und dem hochgestellten Kragen fast völlig bedeckt war. Er klingelte und drückte wenig später das Tor auf. Er ließ es offen stehen und lief mit weiten Sprüngen auf Normans Traumvilla zu.
Phil stieß mich an: »Du! Das Tor steht offen! Vielleicht können wir ein Gespräch belauschen oder sonst etwas Interessantes tun.«
»Meinetwegen.«
Ich ließ den Jaguar in die nächste Seitenstraße rollen. Wir stiegen aus und gingen zurück. Der Regen durchweichte uns im Nu die Hosenbeine. Vor dem Tor blieben wir stehen und taten so, als wollten wir uns Zigaretten anzünden. In Wahrheit peilten wir über die hochgehobenen Hände die Gegend um die Villa an.
»Los!« zischte ich, als gerade kein Auto vorbeifuhr, so daß wir nicht im Scheinwerferlicht standen.
Wir traten ein und liefen quer über den Rasen auf das breite, niedrige Haus zu. Es hatte ein weit vorgezogenes Dach, so daß wir aus dem Regen waren, als wir uns an die Hauswand preßten.
Ein paar Sekunden verschnauften wir. Dann trennten wir uns und schlichen nach verschiedenen Seiten am Haus entlang.
Aber schon nach wenigen Schritten kam Phil zurück, zupfte mich am Ärmel und flüsterte: »Komm mit! Bei mir drüben steht ein Fenster offen, und man kann hören, daß Norman sich darin mit zwei anderen Männern unterhält.«
Wir machten also kehrt und duckten uns unterhalb des Fensters. Hinter dem Vorhang konnten wir deutlich die Stimmen einiger Männer hören.
»… das Messer weg!« zischte einer mit schneidendem Unterton.
Ein anderer brüllte: »Du hast mir einen Dreck zu sagen!«
»Seid doch vernünftig!« warf ein Dritter ein. »Ihr werdet euch doch nicht…«
Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Dreimal krachte eine Pistole. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrten wir. Auch im Inneren des Hauses war auf einmal alles totenstill.
Aber plötzlich wurden Schritte laut. Jemand rief gellend: »Bleib stehen, du Hund!«
Mehr hörten wir nicht. Denn schon jagten wir an der Vorderfront des Hauses entlang zum Eingang. Wir waren noch 20 Yard von der breiten, hellen Freitreppe entfernt, als der Besucher herauskam. In seinem hellen Trenchcoat rannte er zum Tor.
Wir versuchten, ihm über den Rasen den Weg abzuschneiden. Aber der Rasen war naß und weich. Nach den ersten zwei Schritten lag ich auf der Nase, und Phil kam auch nur wenige Schritte weiter.
Wütend rappelten wir uns auf, klopften uns oberflächlich den Schmutz von unseren Mänteln und sahen, wie der helle Trenchcoat auf der gegenüberliegenden Straßenseite um eine Ecke verschwand.
»Sinnlos«, knurrte ich. »Der ist weg. Gehen wir rein!«
Wir fanden die Haustür offen und suchten uns unseren Weg in das Zimmer, unter dessen offenem Fenster wir gelauscht hatten. Als wir den Raum betraten, wischte sich Cade Norman gerade mit einem seidenen Taschentuch über die Stirn. Er kniete vor der Leiche eines Mannes, der alle drei Kugeln aus nächster Nähe und genau von vorn in den Schädel bekommen hatte. Das Gesicht war grauenhaft verstümmelt.
»Stehen Sie auf, Cade!« sagte ich und richtete meine Pistole auf den Gangsterboß. »Keine Bewegung! Phil, da hinten steht ein Telefon. Ruf unsere Mordkommission!«
***
Hank Rollers und seine Leute kamen innerhalb weniger Minuten. Hank besah sich kurz die Situation. Dann winkte er schweigend seinen Leuten, die sich sofort an die Arbeit machten.
»Wir gehen am besten mal raus in den Flur«, sagte er zu uns.
Wir nickten und folgten ihm. Draußen erzählten wir Hank, wieso wir hier waren und was wir erlebt hatten.
»Glaubt ihr, daß Norman selber seinen Bruder erschossen hat?« wollte Hank wissen.
Wir schüttelten beide den Kopf. »Nein. Erstens hielten die beiden seit Cades Kindheit zusammen wie Pech und Schwefel. Zweitens hätte Norman es raffinierter gemacht, wenn er sich wirklich mit seinem Bruder überworfen hätte.«
»Okay, dann kann es also nur dieser Mann in dem hellen Trenchcoat gewesen sein, den ihr beim Kommen und bei seiner Flucht beobachtet habt.«
»Wahrscheinlich.«
»Na schön. Dann wollen wir uns mal Cade Norman vornehmen.«
Einer von Hanks Leuten schloß ein Tonbandgerät an und stellte das Mikrofon auf den Tisch im Bibliothekszimmer.
»Sie sind Cade Norman?« eröffnete Hank seine Befragung.
»In Lebensgröße.«
»Mr. Norman! Ich muß Sie der Form halber fragen, ob Sie damit einverstanden sind, daß wir diese Unterhaltung auf Tonband aufnehmen. Wenn Sie darauf bestehen, wird das Bandgerät entfernt. Dann wird statt dessen ein Protokollführer unsere Unterhaltung stenografieren.«
Cade Norman machte eine großzügige Geste: »Ich habe nichts dagegen.«
»Danke. Bitte, Mr. Norman, geben Sie uns eine Schilderung der Ereignisse, die zu diesem Mord führten!«
Cade räusperte sich: »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Bei dem schlechten Wetter wollten mein Bruder und ich nicht ausgehen. Aber wir hatten dem Personal freigegeben. Deshalb mußte ich selber zur Tür gehen, als es vorhin klingelte. Well, ’n Mann war da. Er fragte nach Norman. Ich sagte, das sei ich, und fragte, was er wolle. Er meinte, das müsse ein Irrtum sein. Er suche Steve Norman. Der sähe anders aus als ich. Hä, er meinte meinen Bruder. Das konnte ich ja nicht riechen. Ich führte ihn bis zur Wohnzimmertür und sagte: .Gehen Sie rein, Mister! Da drin ist er!‘ Ich wollte nämlich aus der Küche ein paar Eiswürfel holen für den Whisky.«
»Sie ließen also den Fremden allein ins Wohnzimmer gehen?«
»Klar. Steve war drin, und der Kerl wollte doch zu ihm!«
»Demnach ist das Zusammentreffen des Fremden mit Ihrem Bruder ohne Zeugen verlaufen?« fragte Hank.
»Genau. Ich kam erst später dazu. Da hatten sich die beiden aber schon in den Haaren.«
»Sie kämpften miteinander?«
»Nein, das nicht. Sie fauchten sich nur an wie zwei junge Katzen. Mein Bruder hielt sein Schnappmesser in der Hand und brüllte, der Fremde habe ihm gar nichts zu sagen. Ich sagte ihnen, sie sollten vernünftig sein. Aber der Halunke zieht urplötzlich eine Kanone, knallt meinen Bruder nieder und jagt hinaus. Ich ging in Deckung hinter einem Sessel. Konnte ja sein, der Kerl läuft Amok und knallt mich auch noch nieder, nicht?«
Cade Norman schob sich eine Anderthalb-Dollar-Zigarre zwischen die fleischigen Lippen und paffte schwere Rauchwolken.
»Er war draußen, bevor ich Piep sagen konnte. Erst da sah ich, daß er die Pistole neben meinem Bruder liegengelassen hatte. Ich habe sie nicht angerührt. Ich war ziemlich fertig, als ich Steve sah, das können Sie mir glauben. Noch bevor ich mich von meinem Schock erholt hatte, kamen diese beiden Boys und hielten mir flie Kanonen unter die Nase. Schön ruhig knienbleiben, sagten sie. Ich tat’s.«
»Sie haben den Fremden schon mal gesehen?«
»Nie.«
»Hatten Sie den Eindruck, daß Ihr Bruder diesen Mann kannte?«
»Es schien jedenfalls so. Ich kann Ihnen aber nicht sagen, woher diese Bekanntschaft rührt. Mein Bruder ist sechs Jahre älter als ich. Ich konnte ihm keine Vorschriften machen.«
Wir holten durch ein paar Zwischenfragen eine Beschreibung aus ihm heraus, mit der so gut wie nichts anzufangen war. Ein Mann, Mitte der 30, durchschnittliche Figur, weder zu groß noch zu klein, weder dünn noch dick, keine Brille, keine deutlich sichtbare Narbe, keinen Bart. Nach der Beschreibung kamen eine halbe Million New Yorker Bürger in Frage.
»Vielen Dank, Mr. Norman«, beschloß Hank Rollers die Vernehmung. »Ich werde Sie in den nächsten Tagen vorladen, damit Sie das nach dieser Aufnahme angefertigte Protokoll unterschreiben.«
»Okay. Ich stehe Ihnen jederzeit in der Town Hall zur Verfügung.«
»Nicht in der Town Hall«, sagte Hank langsam. »Wir sind FBI-Beamte. Sie werden sich zum District Office des New Yorker FBI bemühen müssen, Mr. Norman.« Zum ersten Male zeigte Cade Norman sich erschrocken. Vom Tod seines Bruders hatte er wie von einer Sache gesprochen, die ihn eigentlich nichts anging. Die Erwähnung des FBI aber ließ ihn blaß werden. Er senkte den Kopf und nickte nur stumm. Interessiert bemerkte ich, daß er unter seinem Jackett gleich zwei Schulterhalfter trug: eins in jeder Achselhöhle.
»Well, Hank«, sagte ich zehn Minuten später, als Norman uns verlassen hatte. »Dieser Fall bleibt dir überlassen. Wir werden uns nicht einmischen. Such du den Mörder von Cades Bruder! Wir haben einen anderen Fisch zu ködern.«
Als wir wieder in den Regen hinaustraten, klappten wir die Kragen unserer Mäntel wieder hoch. Pausenlos goß es vom Himmel.
Phil und ich schlugen die Richtung zu unserem Jaguar ein. Plötzlich fiel mir auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gestalt auf. Es war eine Frau, die halb im Schutze einer Haustür stand.
Wir bogen um die Ecke und kletterten in den Wagen. Ich startete und nutzte die nächste Einfahrt, um den Jaguar zu wenden.
»Du fährst zurück?« fragte Phil verwundert.
»Ja. Ich möchte mir mal etwas ansehen.«
Phil sah mich verwundert an. Als ich in die Third Avenue einbog, sah ich sofort, daß die Frau immer noch im strömenden Regen auf der Treppe stand. Ich machte Phil auf sie aufmerksam.
»Sie wird eben warten, bis der Regen ein bißchen nachläßt«, meinte er.
»Würdest du auf einer ungeschützten Treppe stehenbleiben, wenn 20 Yard weiter der Eingang zu einer Subway Station ist?« erwiderte ich.
Phil stieß einen leichten Pfiff aus. Wir fuhren langsam an der Frau vorbei, aber ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, weil sie immer noch den Schirm davorhielt.
Ich fuhr in die nächste Seitenstraße. »Es hilft nichts, mein Alter, wir müssen noch einmal raus in den Regen.«
Wir stapften zurück wie zwei Männer, die bummeln wollten und vom Wetter überrascht worden waren. Mit zwei Sätzen stürmten wir die Treppe hinauf, wo die Frau stand.
Wir hatten uns rechts und links von der Frau gegen die Haustür gedrückt. Ich konnte ihr Gesicht im Profil sehen. Sie war noch nicht alt, keine 25, schätzte ich. Sie hatte ein niedliches Stupsnäschen. Wenn uns der Lichtschein eines vorüberfahrenden Wagens erfaßte, glitzerte ihr Haar wie helles Gold. Sie sagte zunächst nichts.
Phil ließ sich nicht entmutigen. »Meine Güte!« rief er plötzlich überrascht aus.
»Was ist denn da drüben los? Das sind ja alles Polizeifahrzeuge!«
»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Der Wagen stehen schon seit mindestens einer Viertelstunde da. Sie standen schon, als ich mich hier unterstellte.«
Phil beugte sich ein wenig vor und reckte den Hals. »Das ist eine Mordkommission«, sagte er in gut gespielter Überraschung. »Da hinten, der große geschlossene Wagen, das ist der Einsatzwagen einer Mordkommission.«
»Eine Mordkommission?« wiederholte die Frau. Ihrer Stimme konnte man anhören, daß sie erschrocken war.
»Ja, ganz bestimmt«, nickte Phil.
»Oh, mein Gott!« entfuhr es ihr.
Phil trat zum direkten Angriff an: »Warten‘Sie etwa auf jemand aus dem Haus da drüben?« fragte er naiv.
»Ja«, sagte sie hilflos. »Mein Bruder wollte jemand da drin besuchen. Wir haben uns anscheinend verfehlt. Jetzt weiß ich nicht, ob er schon drin ist, oder ob er schon wieder gegangen ist.«
»Gehen Sie einfach rüber, und fragen Sie!« riet Phil. »Sie können doch nicht die ganze Nacht hier im Regen stehen und warten!«
»Ach«, sagte sie, »ich weiß nicht. Ich — ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause. Mein Bruder wird schon kommen, wenn er mich hier nicht trifft.« Bevor wir noch ein Wort sagen konnten, trippelte sie mit ihren hohen Absätzen die Stufen hinab und schlug die Richtung zur Subway Station ein.
Ich griff in die Hosentasche und gab Phil den Wagenschlüssel. »Nimm den Jaguar, Phil! Fahr zu mir nach Hause und warte dort auf mich! Ich gehe ihr nach. Mich hat sie nicht so genau angesehen wie dich.«
»Okay, Jerry.«
Ich wartete, bis ich sah, daß sie die Stufen zur Subway hinabstieg, klopfte Phil auf die Schulter und eilte ihr nach. Es machte mir keine Schwierigkeiten, ihr zu folgen. Sie stieg einmal um und betrat in der 94th Street einen Mietblock. Ich blieb draußen stehen, bis ich sah, wo das Licht eingeschaltet wurde. Jetzt war es mit Hilfe der Einwohnertafel in der Halle leicht, ihren Namen zu finden.
George und Greta Keller, stand im Einwohnerverzeichnis. Ich stutzte, zögerte einen Augenblick und telefonierte aus der Halle, wo sich eine öffentliche Sprechzelle befand, gut zehn Minuten nach einem Taxi. Endlich konnte ich eins auftreiben.
»Zum FBI District Office«, sagte ich und wischte mir wieder einmal den Regen aus dem Genick.
George und Greta Keller. Keller…
Ich hatte den Namen innerhalb der letzten Tage schon einmal gehört, dessen war ich sicher. Aber ich wußte beim besten Willen nicht, wo.
Im District Office suchte ich mir die spärlichen Aufzeichnungen, die es von Cade Norman gab. Ich überflog Seite für Seite. Und dann fand ich den entscheidenden Passus:
»… die Ermordung des als Rauschgifthändlers aktenkundigen Robert George Keller wird C. N. in die Schuhe geschoben. Beweise haben sich jedoch nicht finden lassen. Keller hinterläßt zwei Kinder: George und Greta, zum Zeitpunkt der Tat 28 und 19 Jahre alt. Ihr Lebensunterhalt ist durch Kellers Versicherung gesichert. Nähere Angaben über Keller siehe dessen Strafakte…«
Ich holte mir Kellers Akte aus dem Archiv, telefonierte wieder eine halbe Ewigkeit nach einem freien Taxi und ließ mich nach Hause fahren. Phil erwartete mich ungeduldig.
»Wenn meine Vermutung stimmt«, sagte ich, »dann weiß ich jetzt, wie der Mörder von Normans Bruder heißt. Einen Augenblick! Ich will schnell Hank Rollers anrufen. Es ist sein Fall.«
Hank war, wie ich vermutete, immer noch in Normans Villa. Ich teilte ihm alles mit, was er wissen mußte. Hank bedankte sich und sagte, daß er sofort die Beobachtung des Hauses in der 94th Street in die Wege leiten würde. Sollte sich der junge Keller dort einfinden, würde er verhaftet werden.
Ich legte den Hörer auf und weihte Phil ein. Mein Freund machte nicht gerade ein glückliches Gesicht, als ich fertig war.
»Schade«, brummte er. »Der Vater ermordet, der Bruder ein Anwärter auf den elektrischen Stuhl. Verdammt schade. Das Mädchen gefiel mir.«
***
Die beiden nächsten Tage waren mit Routinearbeiten ausgefüllt. Wir werteten die Filme aus, die uns von Chesters Überwachungsabteilung geliefert wurden. Das Gesicht jedes Mannes, der Cade Normans Haus betrat, wurde gefilmt und hinterher im Familien-Album, wie man hier scherzhaft das Verbrecheralbum nennt, gesucht. Ein paar von Cades Besuchern waren alte Bekannte. Andere entpuppten sich als unbeschriebene Blätter.
Auch die Überwachung von Cades Telefonleitung brachte uns einiges Material. Aber da unsere Gerichte die Tonbänder mitgehörter Telefongespräche nicht als Beweismittel zulassen, besaßen die Aufnahmen nur informatorischen Wert.
Am Abend des zweiten Tages seufzte Phil:
»Ich weiß nicht, Jerry, ob wir Cade Norman auf diese Weise beikommen. Mit den Tonbändern können wir vor Gericht sowieso nichts anfangen. Und mit den Filmaufnahmen seiner Besucher auch nicht. Es ist nicht verboten, sich von Leuten besuchen zu lassen, die irgendwann einmal bestraft worden sind.«
»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ich habe auch nicht die Absicht, Cade Norman vom Schreibtisch her oder mit einer Filmkamera zu fangen. Sobald wir ein bißchen mehr von ihm wissen, werden wir seine Kreise so lange stören, bis er nervös wird und sich zu einer Dummheit verleiten läßt. Aber dazu müssen wir diese langweilige Kleinarbeit erst einmal hinter uns bringen.«
Mit eben dieser langwierigen Arbeit beschäftigten wir uns genau eine Woche lang. Dann trafen wir uns mit Chester zu einer abschließenden Besprechung.
»Wie seid ihr mit der Arbeit meiner Leute zufrieden?« fragte er.
Ich nickte:
»Recht gut. Wir wissen jetzt zwei wichtige Dinge: Norman kontrolliert ein paar geheime Spielhöllen, ein paar Häuser eindeutigen Charakters und anscheinend auch den ganzen Rauschgifthandel in der Downtown, also in der Bowery bis herauf zur 25th Street. Nebenbei scheint er seine Finger auch in einigen Hehlergeschäften zu haben, denn er traf sich viermal innerhalb einer Woche mit Männern, die uns als Hehler bekannt sind. Das zweite, was wir wissen, ist dies: Seine drei Leibwächter kassieren unter Anführung des Zuchthäuslers Brack Morton donnerstags in den Spielhöllen, freitags bei den Rauschgifthändlern. Ich möchte annehmen, daß wir auf diese Weise an Norman herankommen können.«
»Wie stellst du dir das vor?« fragte Chester.
»Zunächst muß die Überwachung noch eine weitere Woche aufrecht erhalten werden. Allerdings soll in der kommenden Woche nicht Cade Norman unter die Lupe genommen werden. Laß eine Woche lang seine drei Leibwächter und Morton beschatten, Chester, damit wir wissen, welche Wege sie einschlagen, wenn sie für ihren Boß die Gelder kassieren!«
»Das läßt sich leicht einrichten«, nickte Chester. »Noch etwas?«
»Ja. Normans Besucher brauchen nicht mehr gefilmt zu werden. Aber seine Telefonleitung würde ich gern auch weiterhin unter Kontrolle wissen.«
Chester zuckte die Achseln: »Das Schwierigste ist immer das Anbringen des Abhörgerätes. Wenn wir das einmal geschafft haben, spielt es keine Rolle mehr, ob es eine Woche länger dranbleibt oder nicht.«
»Gut. Wir sprechen uns dann in einer Woche wieder.«
***
Als auch diese Woche vergangen war, saßen wir abermals in Chesters Zimmer. Doch diesmal war Mr. High, unser Chef, bei der Besprechung zugegen.
Ich legte ein Foto auf den Tisch. Es zeigte einen hageren Mann mit einer Haut, die wie altes Pergament aussah.
»Das ist Brine«, erklärte ich. »Offiziell lebt er von einer kleinen Rente, die er wegen einer Kriegsverletzung bezieht. Phil und ich haben ihn insgeheim ein bißchen überprüft. Er lebt wie der Manager einer Firma, die es sich leisten kann, vierstellige Gehälter zu zahlen. Von seiner Rente kann er das bestimmt nicht. Er besitzt ein Haus in der 76th Street. Mindestens zwölf Zimmer. Jeden Abend kommen etwa 20 bis 25 Männer zu ihm. Häufig andere, aber alle machen einen gewissen zahlungskräftigen Eindruck. Wenn unsere Vermutung stimmt, liegt hier Normans größte Spielhölle. Ich denke, daß wir zuerst einmal diesen Laden ausheben.«
»Wollt ihr damit Cade Norman fangen?« fragte Chester.
Ich schüttelte den Kopf: »Nein, Brine wird deswegen für zwei oder drei Jahre hinter Gitter gehen, aber er wird den Mund halten. Er belastet Norman garantiert nicht. Dafür wird Norman ihm den Mund mit Dollars vollstopfen und ihm einen Anwalt stellen. Aber es wird für Norman ein Verlustgeschäft sein. Und darauf kommt es an.«
»Wieso?« erkundigte sich Chester. »Ich verstehe nicht, was ihr damit erreichen wollt.«
»Nur eins: Daß Cade Norman Geld ausgeben muß. Am nächsten Abend werden wir ihm wieder eine Spielhölle ausheben. Wenn der vorgeschobene Strohmann Norman nicht belasten soll, muß er auch diesem Mann wieder ein anständiges Pflaster auf den Mund kleben. Danach können wir zur Abwechslung mal einen Schlag gegen Normans Rauschgiftring machen. Ich denke, das wird genügen, um Norman arg in Verlegenheit zu bringen. Auch Normans Reserven sind nicht unerschöpflich. Irgendwann wird er einem seiner Untergebenen nicht mehr genug für das Schweigen und Absitzen einiger Zuchthausjahre bieten können. Und wenn erst einer redet, dann kommen die anderen von selber.«
»Hoffentlich siehst du das nicht allzu optimistisch, Jerry«, meinte-Chester zweifelnd. »Auf diese Weise wird sich Norman meiner Meinung nach nicht kleinkriegen lassen.«
»Heute abend wird Brines Spielhölle ausgehoben«, entschied Mr. High. »Wieviel Mann wollen Sie dafür haben, Jerry?«
»Gar keinen«, sagte ich. »Das machen Phil und ich allein. Ich möchte mit Phil in den nächsten Tagen so oft für Norman störend in Erscheinung treten, daß wir schließlich auf ihn wirken wie das rote Tuch auf den Stier.«
Chester stieß einen Pfiff aus: »Jetzt habe ich verstanden!« rief er. »Ihr wollt euch selber als Köder anbieten? Ihr wollt Norman so lange reizen, bis er euch angreift?«
»Allerdings«, nickte ich. »Wir werden ihm so lange seine Truppen verkleinern, bis ihm gar nichts anderes übrigbleibt, als sich selber mit uns zu befassen.«
»Das ist ein sehr gefährlicher Plan!« warf Mr. High ein.
»Aber der einzige, der Aussicht auf Erfolg hat«, meinte Chester.
»Langsam, langsam!« warnte Mr. High. »Noch sind wir weit vom Ziel entfernt. Ich behalte mir außerdem vor, Ihren Plan noch zu ändern, Jerry. Nämlich dann, wenn es für euch beide zu gefährlich werden sollte.«
***
Das Haus in der 76th Street war bestimmt von einem Engländer erbaut worden. Viktorianischer Stil. Im Garten vier Zypressen und sechs Edeltannen.
Phil und ich hatten uns dunkle Anzüge angezogen. Wir kauerten neben einem Geräteschuppen an der Rückfront. Im ganzen Obergeschoß brannte Licht, aber die Vorhänge waren zugezogen.
Es war 10.30 Uhr abends. Wir hatten mehr Glück mit dem Wetter als vor 14 Tagen, als ein bis heute noch nicht gefaßter Mann namens George Keller einen gewissen Steve Norman umbrachte. Die Nacht war lau und lind wie in Italien oder in Florida.
»Wie lange wollen wir noch warten?« raunte Phil mir ins Ohr.
Ich blickte auf die Uhr und entgegnete: »Noch eine Stunde. Bis dahin haben einige der Spieler, die sich von Brine ausnehmen lassen, bestimmt schon so viel verloren, daß sie mehr zu uns als zu Brine halten werden.«
Wir blieben in unserer unbequemen Haltung hocken. Langsam verging die Zeit. Ich fühlte, wie mein rechtes Bein einschlief und verlagerte das Gewicht aufs linke. Es war eine Tortur.
Endlich zeigten unsere Uhren auf 11.30 Uhr. Ich stieß Phil an. Schweigend richteten wir uns auf.
Bevor wir überhaupt etwas unternehmen konnten, mußten wir erst einmal unsere verkrampften Glieder lockern. Wir massierten die Muskeln, schüttelten Arme und Beine und luden unsere Pistolen durch.
»Okay«, sagte ich dann. »Heben wir die Bude aus!«
Vielleicht glauben Sie, es wäre heller Wahnsinn, zu zweit eine Spielhölle ausheben zu wollen. Ich kann Sie trösten. Spieler sind keine Gangster. Sie haben fast nie Schußwaffen bei sich, und sie sind selten gewalttätige Naturen. Und die paar Leute, die zu Brines Falschspielerteam gehörten, würden wir schon im Zaume halten können. Viel schwieriger war es, überhaupt erst einmal ungesehen in das Haus zu gelangen.
Natürlich hatten wir vorgesorgt. Wir besaßen Dietriche, Glasschneider, Zugpflaster und Fensterkitt. Als wir unser Glück an einer Hintertür versuchten, scheiterten wir an einem Riegel, der von innen vorgelegt war.
»Das Fenster«, sagte ich, als uns die Sache mit dem Riegel klargeworden war.
Neben der Hintertür gab es ein unvergittertes Fenster. Ich legte das Zugpflaster so gewölbt auf die Scheibe, daß ich es halten konnte. Phil ratschte mit dem Glasschneider. Als er fertig war, drückte ich kräftig. Das angeschnittene Viereck brach mit einem leichten Geräusch. Das Glas wurde vom Pflaster gehalten, aber ich zerschnitt mir beim Durchstoßen das Handgelenk an der scharfen Kante. Vorsichtig drehte ich den Fenstergriff.
Wir stiegen lautlos ein. Phil knipste seine Taschenlampe an. Wir befanden uns in der Waschküche. Das Haus stammte aus einer Zeit, in der fleißige Hausfrauen ihre Wäsche noch selber wuschen, statt sie von chinesischen Wäschereien schnell und billig fertig machen zu lassen.
Hinter der Waschküche gab es einen Gang mit mehreren Räumen, die alle keine Türen hatten. Wir fanden Regale mit Weinflaschen, ein paar Kartons mit Bierdosen und zwei Kästen, die mit vol len Whiskyflaschen angefüllt waren. Neben den Spieleinnahmen mußte Brine noch einen ganz hübschen Umsatz an Getränken haben. Unversteuert, versteht sich.
Eine Treppe führte hinauf ins Hochparterre. Wir lauschten hinter der Kellertür. Dumpfes Stimmeng&murmel war sehr weit weg. Durch das Schlüsselloch war kein Lichtschein zu sehen. Anscheinend spielte sich alles im Obergeschoß ab.
Ich probierte die Klinke. Sie gab nach, aber die Tür ging trotzdem nicht auf. Mit der Taschenlampe leuchtete ich das Schloß an.
»Der Schlüssel steckt von außen«, brummte ich ärgerlich.
»Vielleicht können wir ihn rausstoßen, ohne daß sie's oben hören.«
»Versuchen wir’s.«
Es blieb uns erspart, denn gerade als wir es mit einem Taschenmesser versuchen wollten, kam jemand die Treppe herab.
Wir huschten die Kellertreppe wieder hinab und gingen hinter ihr in Deckung. Deutlich hörten wir, wie der Schlüssel oben gedreht wurde. Pfeifend kam ein Mann herunter, nachdem er oben das Licht eingeschaltet hatte.
Er bog hinter der Treppe in den Gang zu den Getränkevorräten. Wir richteten uns auf und huschten ihm leise nach. Es war Brine, der sich gerade vier Flaschen auflud.
Ich zog meinen Revolver und trat von hinten an ihn heran. »Nicht die Flaschen fallen lassen, Brine!« sagte ich leise, während ich ihm die Mündung gegen die kurzen Rippen drückte. »Es wäre doch schade um den schönen Whisky, nicht wahr?«
Er erstarrte gleichsam. Phil trat neben ihn und nahm ihm die Flaschen ab. Von der Seite konnte ich erkennen, daß er Phil mit gerunzelter Stirn beobachtete.
Phils Blick wußte Brine nicht zu deuten. Er hatte auch keine Zeit dazu.
Brine wurde gefesselt und geknebelt. Dann bewaffnete sich Phil mit den Whiskyflaschen und wir traten den Weg nach oben an.
Es gab außer dem Bad sechs Zimmer im Obergeschoß. Die Türen zwischen allen diesen Zimmern standen weit offen. Ungefähr 30 Männer in dunklen Anzügen hockten an den Tischen. Vorwiegend wurde gepokert, aber es gab sogar einen Roulettetisch und zwei andere, an denen gewürfelt wurde.
Gleich links von der Treppe befand sich ein Raum, in dem die Spieler verschnaufen konnten. Dort waren eine Theke und ein kaltes Buffet aufgebaut. Hinter der Theke standen zwei mit Bullengesichtern. Wir steuerten sie an, und Phil stellte den Whisky vor sie hin.
»Von Brine«, erklärte er dabei. »Er sagte, wir sollten den Kram mit raufnehmen. Er hat unten was zu besprechen.«
»Schon in Ordnung, Sir«, brummte der eine Bulle. »Sie bluten ja!«
»Hab’ mich geschnitten«, sagte ich und wischte mir das Blut vom Gelenk. »Gib uns mal was zu trinken, Jonny!«
»Ich bin Jack«, sagte er.
»Macht nichts,-Jonny«, grinste ich. »Ich kann Namen einfach nicht behalten.« Die beiden wußten nicht, was sie mit uns anfangen sollten. Wir kippten vier mittelprächtige Whisky mit ihnen und ich beschloß, das Spesenkonto einmal zu strapazieren, indem ich ihnen mit großartiger Geste einen Zehner hinlegte: »Stimmt so, Jungens. Komm, Phil, wir wollen auch mal einen Nickel riskieren!« Wir bummelten in den nächsten Raum. Ein Kerl mit Boxernase und Blumenkohlohren bewachte das Würfeln. Eine Weile sahen wir zu. Die meisten Würfe lagen zwischen der Zwei und der Fünf. Die Sechs und die Eins kamen fast nie.
Ich steckte mir eine Zigarette an und beobachtete den Gorilla, der immer auf der selben Stelle stehenblieb. Nach fast zehn Minuten sagte der Würfler: »Zum Teufel, ich verstehe das nicht! Es muß doch wenigstens mal eine einzige Sechs oder Eins kommen, wenn sie schon nicht zusammen fallen wollen.«
Der Gorilla redete blöd von Serien und vom Pech, das man manchmal haben könnte. Aber mir entging nicht, daß er dabei mit der linken Hand auf eine Rosette in dem Schnitzwerk drückte, das rings um den Tisch lief.
In den nächsten fünf Minuten kamen viermal eine Sechs, zweimal eine Eins, und einmal die Sechs mit der Eins zusammen. Danach drückte der Gorilla wieder, und mit einem Schlage waren die Sechsen und die Einsen wieder ausgeschaltet.
Ich konnte nur den Kopf schütteln. Das FBI kennt diese Tische seit über 60 Jahren, aber es gibt immer wieder Narren, die darauf hereinfallen. Die Würfel sind einseitig mit Metall belegt, und unter der Tischplatte hängen starke Elektromagnete. Solange Strom in die Magnete gejagt wird, wird kein Würfel mit einer Sechs oder einer Eins nach oben fallen. Schaltet man sie aus, gibt es eine Glücksserie, die die Spieler wieder in Stimmung bringt und weitermachen läßt.
Ich gab Phil mit dem Kopf ein Zeichen. Wir bummelten durch die offenstehende Flügeltür in den nächsten Raum. Beim Roulette brauchten sie nicht einmal zu mogeln, denn hier stehen die Chancen ohnehin so günstig für die'Bank, daß sie immer gewinnt.
In den nächsten 20 Minuten sahen wir uns ein wenig um. Im hintersten Zimmer saßen sechs Männer an einem Pokertisch, auf dem sich die Dollarscheine bündelweise stapelten.
Insgesamt fanden wir sieben Männer, die zu Brines Mannschaft zu gehören schienen. Wir fingen mit dem Boxer am Würfeltisch an: »Du sollst mal runterkommen«, raunte ich ihm zu.
Er sah mich groß an. »Ich?«
»Ja. Brine will dich sprechen. Es ist jemand unten. Vielleicht wird er nicht allein mit ihm fertig.«
Ich grinste anzüglich. Er nickte und rieb sich die Knöchel. Während Phil dafür sorgte, daß mir keiner in den Rücken kommen konnte, stieg ich mit ihm die Treppe hinab.
»Wieso brennt nirgendwo Licht?« fragte er mißtrauisch, als wir das Erdgeschoß erreicht hatten.
»Bleib stehen!« raunte ich ihm zu. »Vielleicht ist was passiert.«
Erschrocken blieb er neben der Treppe stehen. Ich tastete mich vorwärts, öffnete die nächste Tür und ging in das Zimmer. Ich fand den Lichtschalter, knipste und blickte wieder hinauf. Mit dem gestreckten Zeigefinger vor den Lippen machte ich ihm deutlich, daß er sich ruhig zu verhalten habe. Dann winkte ich ihn heran.
Er fiel drauf rein. Auf den Zehenspitzen tappte er heran. Ich schob die Tür auf, zog ihn herein und drückte ihn ein wenig von der Tür weg. Er schaltete schneller, als ich erwartet hatte.
»Du legst mich rein!« knurrte er und verpaßte mir eine mittelprächtige Sache auf die Herzseite.
Ich schlug ihm von unten her ein wenig Luft aus der Brustgrube. Er ging einen Schritt zurück, aber ich setzte sofort nach. Einer Finte von ihm wich ich nach links aus, blockte seinen Nachschlag nach rechts weg und setzte ihm die Linke gegen das Kinn.
Ich hatte genau den richtigen Punkt erwischt. Er verdrehte die Augen, rollte über einen Wohnzimmertisch, zog die Decke mit weg und kam kurz vor einem großen Blumenständer zur Ruhe.
Sein Gürtel, seine Krawatte und seine Nylonschnürsenkel mußten herhalten, um ihn zu fesseln und zu knebeln. Ich ließ ihn liegen, wo er lag, ließ auch das Licht brennen und stellte mich vor einen altmodischen Wandspiegel, um Frisur und Krawatte wieder zurechtzuzupfen.
Beim nächsten Gang übertölpelten Phil und ich gemeinsam die beiden Burschen, die als Barkeeper fungierten. Sie gingen sofort mit runter und standen sprachlos in der offenen Tür, als sie ihren gefesselten Kumpan entdeckten. Er war noch immer bewußtlos. Bevor sie wußten, was ihnen geschah, hatten wir sie danebengepackt.
Ich will Sie nicht langweilen. Wir holten uns noch einen Mann vom Roulettetisch weg, fesselten ihn ebenfalls und stiegen dann mit gezogenen Waffen wieder die Treppe rauf. Natürlich gab es ein lautes Geschrei, als man unsere Revolver sah. Einer fuhr mit der rechten Hand unters Jackett.
Aber ich sagte schnell zu ihm: »Laß die Kanone sitzen, Kleiner! Wir sind die G-men Phil Decker und Jerry Cotton. Das ganze Haus ist vom FBI umstellt. Wer Widerstand leistet, erhöht die mögliche Strafe für sich selbst.«
Meinen Worten folgte zunächst eine tiefe Stille. Die meisten Männer wurden ein bißchen blasser im Gesicht. Aber kaum hatten sie diesen Schock verdaut, da stürmten sie auf uns ein. Jeder hatte einen anderen Grund, warum wir ihn sofort laufen lassen müßten. Natürlich fehlte es auch nicht an Drohungen. Der eine kannte einen Senator in Washington, der andere ging beim Bürgermeister ein und aus, und ein dritter war über 17 Ecken mit dem New Yorker Polizeipräsidenten verwandt.
Ich hob die Arme und schrie: »Ruhe! Ruhe, bitte! Meine Herren, Sie scheinen nichts vom FBI zu wissen. Irgendwelche Verwandtschaften mit hohen Tieren interessieren uns überhaupt nicht. Sie werden sich jetzt alle in das vorderste Zimmer auf der linken Seite bemühen! Bei einem Fluchtversuch sind wir gezwungen, von unserer Waffe Gebrauch zu machen, denn wir können nicht wissen, wer zu den hier angestellten Spielern und wer zu den Besuchern gehört!«
Phil hatte sich an der Treppe aufgebaut, so daß keiner nach unten entkommen konnte. Wutschnaubend gehorchten die Männer. Die drei Burschen, die zu Brines Team gehörten, standen beieinander und unterhielten sich leise. Als der letzte in das von mir genannte Zimmer gegangen war, winkte ich Phil.
Er eilte an ein Telefon, das im mittleren Zimmer stand. Ich sah, wie er in den Hörer lauschte, den 'Kopf schüttelte und dann ein paarmal das Knöpfchen am Fuße des Apparates drückte. Er nickte zufrieden, wählte eine Nummer und sagte: »Decker. Alles klar. Schickt die Kollegen! Aber beeilt euch!«
Er legte den Hörer wieder auf, kam zu mir und raunte mir ins Ohr: »Ein paar Minuten höchstens!«
Die drei Spieler hatten sich von den anderen abgesondert und redeten immer noch leise aufeinander ein. Plötzlich nickten zwei von ihnen. Sie waren sich also über irgend etwas einig geworden.
Ziemlich gleichzeitig fuhren sich alle drei mit der rechten Hand an die Nase und juckten sich dort. Ich fand das so auffällig, daß ich mit dem Daumen den Hammer meines Revolvers spannte. Immerhin ist es von der Nasenspitze bis zu einem Schulterhalfter keine beträchtliche Entfernung.
Plötzlich fuhren sie von der Nase in ihr Jackett und rissen Pistolen heraus. Wir mußten uns unserer Haut wehren. Ich schoß dem mir am nächsten Stehenden in die rechte Schulter und sprang hinaus in den Flur. Höchstens drei Sekunden nach mir drückte Phil ab und zog sich in das Nebenzimmer zurück.
Die beiden Getroffenen schrien auf, und als wir beide vorsichtig die Köpfe wieder ins Zimmer steckten, hatte der dritte Bursche schon seine Waffe fallen lassen und die Arme zur Decke gestreckt.
»Gehen Sie alle nach links an die Wand!« befahl ich.
Jetzt wagte niemand mehr, einen Einwand zu erheben. Dicht gedrängt versammelten sie sich an der fensterlosen Wand. Ich trat in den Raum und stellte mich zwischen die Türen zum Flur und zum Nebenzimmer.
»Sieh nach, ob du etwas für sie tun kannst, Phil!«
»Okay, Jerry.«
Während ich die anderen nicht aus den Augen ließ, sammelte Phil ihre drei Pistolen ein, schob sie in seine Rocktasche, legte seine Waffe griffbereit neben sich auf den Teppich und klappte sein Taschenmesser auf. Ich hörte, wie er einem der Verwundeten das Hemd zerschnitt. Die beiden mutigen Halunken schrien wie am Spieß, sobald sie Luft geholt hatten. Nur wenn sie wieder atmen mußten, wurde es einmal für eine Sekunde still.
Es dauerte fünf Minuten, bis unsere Kollegen kamen. Wir erkannten sie an ihrer Sirene. Phil eilte hinab und ließ sie herein. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und steckte den 38er ein.
Die erste empfindliche Schlappe hatten wir Cade Norman beigefügt.
Brian Wallis leitete den Einsatz unserer Kollegen. »Ach, du lieber Himmel«, seufzte er beim Anblick der vielen Leute. »Wie soll man da die Spreu vom Weizen sondern?«
»Ich kann dir helfen«, sagte ich. »Diese beiden Verwundeten laß erst einmal ins Gefängnishospital bringen. Sie wollten Phil und mich über den Haufen schießen.«
Brian rief: »He, Jack, kümmere dich um den Abtransport der beiden Verwundeten dort! Gefängnishospital!«
»Und dem da hinten könnt ihr ein paar Armbänder verpassen!« Ich zeigte auf den dritten des Teams.
Im Nu hatte er Handschellen um die Gelenke und wurde abgeführt.
»Wieviel Mann hast du mitgebracht?« fragte ich Brian.
»Insgesamt acht.«
»Dann laß zwei oder drei Mann hier oben, damit sie die Personalien dieser ehrenwerten Mitbürger feststellen! Anschließend können sie nach Hause gehen.«
»Geht in Ordnung«, nickte Brian und gab ein paar Anweisungen.
Mit den übrigen Kollegen stiegen wir die Treppe hinab. Die vier Burschen, die wir überwältigt hatten, lagen paarweise gegeneinander und versuchten krampfhaft, sich gegenseitig die Fesseln aufzuknüpfen. Wir nahmen ihnen die Mühe ab, gaben ihnen statt dessen Handschellen und ließen sie mit dem Transportwagen zum FBI bringen.
»Und jetzt haben wir noch den Manager dieser Spielhölle«, sagte ich zum Schluß. »Es ist ein gewisser Brine. Wir haben ihn im Keller aufbewahrt, damit er schön frisch bleibt.«
Brian Wallis lachte, als wir die Kellertreppe hinabstiegen. An der Tür stutzte ich. Wir hatten die Kellertür abgeschlossen, als wir heraufgekommen waren. Jetzt stand sie einen Spalt offen.
Wir bogen um die Ecke. Brine lag noch immer friedlich neben seinen Whiskykisten. Wir gingen auf ihn zu. Als wir nur noch zwei Schritte von ihm entfernt waren, blieb ich erschrocken stehen.
»Was ist denn?« fragte Phil, der hinter mir stand. Er schob sich an mir vorbei nach vorn. Ein leichter Ruf entfuhr ihm.
Brian Wallis nahm sich langsam den Hut ab und kratzte sich am Ohrläppchen. »Verdammt!« brummte er. »Der kann keine Aussagen mehr machen…«
Nein. Das konnte er wirklich nicht. Sein Schädel war völlig zertrümmert. Daneben lagen die Splitter einer dickbauchigen Likörflasche.
Ich lief, so schnell ich konnte, die Treppen hinauf. Ich beugte mich zu dem Kollegen, der eifrig Personalien aufschrieb, und fragte leise: »Habt ihr schon Leute gehen lassen?«
»Nein, Jerry. Ich habe gerade die ersten beiden Anschriften notiert. Es dauerte eine Weile, bis wir ihnen überhaupt klar gemacht hatten, daß sie von hier ins District Office wandern würden, wenn sie bei ihrer Weigerung blieben, sich auszuweisen.«
»Gut. Laß keinen raus! Es ist etwas passiert, und wir brauchen alle Leute, die heute abend hier anwesend waren.«
»Okay, Jerry.«
Ich lief zum Telefon, nahm den Hörer, drückte das Knöpfchen und hörte das Summen des Ortsnetzes. Ich wählte die FBI-Nummer. Die Zentrale meldete sich.
»Cotton«, sagte ich. »Einsatz in der 76th Street. Schickt sofort unsere Mordkommission!«
Ich wartete erst keine Antwort ab, legte den Hörer zurück auf die Gabel und drehte mich um. »Meine Herren!« rief ich. »Es tut mir leid, aber Sie müssen alle noch hierbleiben! Innerhalb der letzten Stunde ist in diesem Haus ein Mann ermordet worden. Es sieht so aus, als ob der Täter sich noch unter uns befände. Wir werden Sie alle an Ort und Stelle vernehmen müssen.«
Stimmengewirr flackerte auf. Einige Männer fuhren sich nervös durch die Haare, andere befeuchteten mit der Zungenspitze ihre trockenen Lippen. Und alle verwünschten in diesen Minuten wahrscheinlich ihre Spielleidenschaft.
Ein grauhaariger Kerl mit dem kantigen Schädel eines texanischen Viehzüchters walzte auf mich zu. Sein Gesicht war puterrot. »Hören Sie mal!« röhrte er. »Was bilden Sie sich überhaupt ein? Ich bin Mike O’Connors. Der Name sagt Ihnen was, ja?«
Ich nickte. Er war ein Stadtverordneter.
»Schön«, grollte er. »Dann kann ich jetzt wohl gehen, wie?«
»Irrtum! Sie bleiben hier wie jeder andere auch.«
Er lief wieder rot an. Der Puls zuckte sichtbar in seinen Schläfenadern. »Zum Donnerwetter!« brüllte er mich an. »Glauben Sie, ich habe meine Zeit gestohlen? Ich habe niemand umgebracht, und ich kann Ihnen nicht sagen, wer’s war! Und jetzt gehe ich!«
Ich stellte mich ihm in den Weg. »Sie bleiben!« sagte ich.
»Ich habe keine Zeit, mich hier von einem dummen Polizisten stundenlang aufhalten zu lassen! Ist das jetzt endlich klar?« schrie er mich an.
»Mr. O’Connors«, sagte ich langsam und leise, aber mit Gewicht. »Sie werden hierbleiben wie jeder andere. Sollten Sie sich gewaltsam Ihren Abgang verschaffen wollen, so werde ich Sie daran hindern, indem ich Sie festhalte. Ist das klar?«
Er war abwechselnd rot und blaß geworden. Mit zusammengepreßten Lippen stand er vor mir und brauchte seine ganze Beherrschung, um sich nicht wie ein Verrückter auf mich zu stürzen. Nach einer langen Pause drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte zum Telefon.
Wütend schlug er ein paarmal auf die Gabel. Ich ging hin und fragte: »Darf ich Ihnen behilflich sein?«
Ich drückte das Knöpfchen nieder. Er hörte das Summzeichen des Ortsnetzes und schrie mich an: »Was ist Ihre Nummer?«
»Die FBI-Nummer?« fragte ich.
»Ja, welche denn sonst?« röhrte er.
Ich nannte ihm die Nummer. Er wählte und brüllte kurz darauf: »Hier ist O’Connors! Ich möchte den Chef sprechen!… Was? Das interessiert mich nicht! Dann weckt ihn auf! Ich möchte sofort den FBI-Chef von New York sprechen!«
Danach wurde er mit Mr. High verbunden, da er es so dringend verlangte. Der Chef meldete sich in seiner üblichen, ruhigen Art. O’Connors tobte los.
Als sich O’Connors endlich alles von der Seele geredet oder besser gebrüllt hatte, sagte Mr. High: »Ich möchte mit dem G-man sprechen!«
»Da!« fauchte O’Connors triumphierend und hielt mir den Hörer hin.
Ich nahm ihn, hielt ihn aber so, daß er mithören konnte. »Ja, Chef? Hier ist Jerry.«
»Jerry, Sie haben also Erfolg gehabt? Die Spielhölle ist ausgehoben?«
»Ja, Chef. Aber irgend jemand hat Brine ermordet. Deshalb brauchen wir alle Anwesenden noch.«
»Mr. O’Connors stört Sie?«
»Ziemlich. Er tobt einigermaßen heftig.«
»Sagen Sie ihm, daß Sie von mir den Befehl haben, ihn sofort festzunehmen, wenn er Sie weiter in Ihrer Arbeit behindert. Selbst der Präsident der Vereinigten Staaten hat sich dem Gesetz zu beugen. Gute Nacht, Jerry!«
»Gute Nacht, Chef.«
Ich legte den Hörer auf und sah O’Connors an. »Haben Sie es verstanden?« fragte ich. »Oder soll ich’s wiederholen?« O’Connors holte Luft. »Nicht nötig!« bellte er. »Ich werde mir das merken!«
»Genau, darum wollte ich Sie bitten, Mr. O’Connors«, sagte ich und ließ ihn stehen.
***
Die Mordkommission kam mit dem üblichen Aufwand von Leuten und Geräten. Sorgfältig untersuchten die Spezialisten zwei Stunden lang jedes Fenster, jede Tür und die beiden Balkons, die das Haus hatte.
»Ausgeschlossen«, sagten sie dann. »Ein gewaltsames Eindringen kommt nicht in Betracht. Alle Fenster sind von innen geschlossen gewesen. Es wäre höchstens möglich, daß jemand mit einem Nachschlüssel durch die vordere Tür hereingekommen und auf dem gleichen Wege wieder gegangen ist.«
»Aber durch das Fenster in der Waschküche?« fragte Phil. »Wir sind doch auch dadurch hereingekommen.«
»Nein. Wir haben den Griff und das ganze Fenster nach Fingerabdrücken abgesucht. Jerrys Prints sind da, aber keine anderen.«
»Und wenn jemand Handschuhe trug?« warf ich ein.
»Dann hätte er mit seinen Handschuhen deine Abdrücke ausgewischt, und davon ist auch nichts zu sehen.«
Nun, sie mußten es wissen. Für unsere Spezialisten reden die Dinge meistens eine deutliche Sprache.
»Die Sachlage ist also klar«, meinte Brian Wallis. »Der Täter befindet sich unter den im Hause anwesenden Leuten. Es ist unwahrscheinlich, daß jemand mit einem Nachschlüssel in ein Haus eindringt, in den Keller geht, dort den gefesselten Hausbesitzer totschlägt und wieder verschwindet. Denn woher hätte der Eindringling überhaupt gewußt, daß der Gesuchte im Keller war?«
»Es muß jemand von den Anwesenden gewesen sein«, meinte auch Phil. »Am besten wird es sein, wir bitten alle, sich auf den Platz zu setzen, wo sie den ganzen Abend gesesssen haben. Dann befragen wir sie der Reihe nach und im Beisein der anderen, wer den Raum verlassen hat.« Es dauerte eine Weile, bis wir allen klar gemacht hatten, was wir von ihnen wünschten.
Dann machten sich die Vernehmungsbeamten der Mordkommission an die Arbeit.
Wir hatten Pech. Neun Mann waren in der fraglichen Zeit, also seit unserem Eindringen bis zur Entdeckung von Brines Leiche, vom ersten Stock ins Erdgeschoß gegangen, um die Toilette aufzusuchen.
»Wieso?« fragte Wallis. »Gibt es hier oben keine Toilette?«
»Doch. Aber die war besetzt.«
Ich gab Phil einen Wink mit dem Kopf. Wir verließen das Zimmer und suchten nach der Toilette. Sie befand sich auf der Rückseite der ersten Etage. Die Tür war verschlossen. Im Schloß steckte aber kein Schlüssel. Phil experimentierte mit einem Dietrich. Das einfache Schloß konnte nicht lange Widerstand leisten. Wir knipsten das Licht an. Die Toilette war leer. Das Klappfenster war leicht geöffnet, aber die Öffnung war viel zu klein, als daß jemand hätte hinaus oder herein klettern können.
Wir sagten Wallis Bescheid. »Was hat das zu bedeuten?« raunte er.
»Der Mörder zwang die anderen, die Toilette im Erdgeschoß aufzusuchen. Wenn mehrere Leute nach unten gegangen sind, kann jeder von ihnen der Mörder sein. Deshalb schloß er oben ab und versteckte den Schlüssel irgendwo.« Wallis seufzte: »Also Leibesvisitation. Wir werden ja sehen, ob wir den Schlüssel finden.«
Die Erregung flackerte wieder auf, als man den Leutchen beibrachte, daß wir sie einzeln durchsuchen müßten. O’Connors fing wieder an zu rebellieren. Er schrie etwas von seinen Bürgerrechten.
Ich ging hin und sagte: »Wollen Sie bitte einmal mitkommen, Mr. O’Connors? Ich möchte Ihnen etwas sagen.«
Unsicher folgte er mir. Ich führte ihn in den Keller. Brine war inzwischen auf eine Bahre gelegt worden.
»Kommen Sie!« sagte ich.
Zögernd kam O’Connors heran. Ich packte das rote Gummilaken, mit dem die Leiche zugedeckt worden war, und riß es mit einem Ruck beiseite.
»Oh!« gurgelte O’Connors, taumelte rückwärts und lehnte sich kreidebleich gegen die Wand. In seiner Kehle würgte es.
Ich deckte das Laken wieder über den Toten, hakte O’Connors unter und zog ihn die Kellertreppe herauf.
»Jetzt will ich Ihnen sagen, warum wir Sie alle durchsuchen müssen«, fing ich an, als ich ihn im Flur auf einen altmodischen Stuhl gepackt' hatte. »Brine wurde von mir überwältigt, geknebelt und gefesselt. Er lag also wehrlos im Keller, als sein Mörder kam. Dieser Mörder muß einer der im Hause anwesenden Leute sein, das steht fest. Er mußte aus dem Obergeschoß kommen, denn unten war ja niemand. Nun hätte es vielleicht auffallen können, wenn einer die Treppe hinabgegangen wäre. Was tat also der Mörder? Er schloß die Toilette im Obergeschoß ab und steckte den Schlüssel ein. Jetzt mußte jeder, der eine Toilette aufsuchen wollte, hinunter ins Erdgeschoß. Folglich hatte er sich ein Alibi dadurch verschafft, daß er mehrere Leute zwang, ebenfalls hinabzugehen. Vielleicht hat der Mörder den Schlüssel noch bei sich, dann ist er praktisch dadurch überführt. Sollen wir alle nach Hause gehen lassen, morgen beim zuständigen Gericht Durchsuchungsbefehle beantragen und im Laufe des Nachmittags in den Wohnungen aufkreuzen? Glauben Sie, der Mörder wird uns den Gefallen tun, dann noch den Schlüssel mit sich rumzutragen? Bei Fällen von Verdunkelungs- oder Fluchtgefahr sind wir berechtigt, Verhaftungen ohne Haftbefehl und Durchsuchungen ohne Durchsuchungsbefehl vorzunehmen. Und das werden wir tun. Oder haben Sie noch etwas einzuwenden?«
O’Connors starrte mich an. Sein Gesicht war kreidebleich. Langsam schüttelte er den Kopf.
Sieh an, dachte ich. Was doch der Anblick eines Toten ausmachen kann! Zusammen gingen wir die Treppe hinauf. Vor der Tür zur Toilette kniete ein Mitarbeiter der Mordkommission und probierte Schlüssel aus. Daneben stand ein Mann, der als Architekt in New York einigen Ruf hatte.
Phil stand am Telefon. Als ich kam, legte er gerade den Hörer auf.
»Mit wem hast du gesprochen?« fragte ich.
Er zuckte die Achseln: »Keine Ahnung. Es war ein Mann. Aber er sagte seinen Namen nicht, und er verstellte seine Stimme.«
»Und was sagte er?«
Phil zündete sich eine Zigarette an. Er grinste leicht, als er damit fertig war: »Ich soll den G-men Cotton und Decker einen schönen Gruß bestellen. Lange würden sie wohl nicht mehr leben. Auf dem Friedhof seien noch Plätze frei…«
***
Well, ich kann es Ihnen ebenso gut gleich sagen: Der Schlüssel wurde, noch bevor wir mit den Durchsuchungen aller Leute fertig waren, von einem gewissen Mr. Morris, Textilfabrikant, unter dem Heizkörper am Fenster des Roulette-Zimmers gefunden.
»Waren Sie im Lauf der fraglichen Zeit unten im Erdgeschoß, Morris?« fragte Wallis.
Morris senkte betreten den Kopf und murmelte ein schwaches: »Ja. Ich hab’s doch den Beamten schon erzählt. Ich ging runter, als Mr. Ö’Connors gerade die Treppe wieder raufkam.«
»So«, brummte Wallis. »Sie sind schon durchsucht worden?«
Morris schüttelte wortlos den Kopf. Wallis sah mich vieldeutig an. Ich zuckte die Achseln. Natürlich konnte Morris den Schlüssel aus seiner Tasche genommen und in einem unbeobachteten Augenblick unter den Heizkörper praktiziert haben. Das war jetzt nicht mehr festzustellen.
»Sie sind verheiratet, Mr. Morris?« fragte Wallis weiter.
»Ja.«
»Kinder?«
»Drei. Der Älteste studiert im ersten Semester. Die Jüngste ist 14.«
»Wie groß ist Ihr Betrieb?«
»800 Arbeiter und Angestellte.«
»Sie sind der alleinige Inhaber?«
»Ja, so ist es.«
»Gut, danke. Gehen Sie jetzt bitte wieder zu den anderen!«
Als wir allein waren, sagte ich zu Wallis: »Die Personalien haben wir, den Schlüssel auch, und wir wissen, wer ihn gefunden hat. Außerdem wissen wir, welche neun Leute hinab ins Erdgeschoß gegangen sind. Wir kennen sogar ungefähr die Reihenfolge. Es spricht alles dafür, daß der Mörder unter diesen neun Leuten zu finden ist.«
»Das ist auch meine Meinung. Wie spät haben wir’s? Meine Güte, halb sechs. Draußen wird es längst hell sein. Machen wir Schluß! Ein paar Stunden Schlaf könnte ich gebrauchen.«
Die Leute wurden mit der Ermahnung nach Hause geschickt, in der nächsten Zeit die Stadt nicht zu verlassen, ohne sich vorher mit Wallis darüber verständigt zu haben. Zwei Männer der Mordkommission trugen die Bahre mit dem Toten zum Wagen, der sie ins Leichenschauhaus bringen sollte.
Phil und ich stiegen einen Häuserblock weiter in meinen Jaguar, den wir dort hatten stehenlassen. Die Sonne stand bereits am Himmel, aber sie war noch so niedrig, daß sie erst die Spitzen der Wolkenkratzer mit ihrem goldenen Schein umspielte.
Phil fragte unterwegs: »Was meinst du wohl, warum man Brine umgebracht hat?«
Ich zuckte die Achseln: »Keine Ahnung. Aber ich möchte fast wetten, daß er der einzige war, der wußte, daß die Spielhölle in Wahrheit Norman gehört. Alle anderen werden vermutlich des Glaubens sein, Brine wäre der Boß.«
»Hm…« brummte Phil. »Ich vermute das auch. Verdammt noch mal! Damit ist unsere Absicht, mit dem Ausheben der Spielhölle eigentlich Cade Norman zu treffen, zunichte gemacht worden.«
»Das will ich noch nicht sagen«, meinte ich. »Auf jeden Fall hat Norman eine Einnahmequelle weniger. Das ist auch etwas wert. Ganz abgesehen davon, daß die Zeitungen groß darüber berichten werden. Dafür wird unsere Presseabteilung schon sorgen, sobald wir sie entsprechend verständigt haben. Und das dürfte in den nächsten Tagen bei den anderen Spielhöllen sinkende Besucherzahlen zur Folge haben. Was abermals Normans Einnahmen schmälert. Also getroffen haben wir ihn schon. Nur war es lediglich ein Streifschuß.«
Ich hielt den Jaguar an, denn wir hatten die Ecke erreicht, wo Phil immer aussteigt. Wir wünschten uns eine gute Nacht, obgleich es schon heller Tag war.
Ich hatte mit ihm vereinbart, daß wir uns um elf im District Office einfinden wollten. Es blieben mir also höchstens drei Stunden Schlaf, denn es war schon kurz nach sieben, als ich endlich zu Hause ankam.
Sie hätten es gescheiter anfangen müssen. Natürlich hatte ich 80 Yard die Straße hinauf den parkenden Dodge gesehen.
Aber wenn ein Wagen ausgerechnet in dem Augenblick anfährt, in dem ich aussteige, dann schaltet selbst mein müdes Gehirn richtig.
Ich lag bereits neben dem Jaguar, als sie noch nicht einmal heran waren. Unter der Hinterachse hindurch sah ich, daß sie ihre Geschwindigkeit verringerten, weil sie jetzt keine Aussicht mehr hatten, mich im Vorbeifahren zu erwischen. Ein paar Yards hinter dem Jaguar hielten sie an. Einer sprang heraus. Die andere Tür ging ebenfalls auf.
Ich jagte zwei Kugeln in die Tür, denn ich hatte natürlich längst meine Kanone in der Hand. Ich richtete mich auf und peilte vorsichtüg über die Kühlerhaube hinweg. Der Knabe hatte eine Tommygun in der Hand. Als er mich sah, riß er den Lauf in meine Richtung. Ich schoß zweimal auf ihn und warf mich sofort wieder in Deckung.
Die Maschinenpistole ratterte los. Merkwürdigerweise kam nicht eine einzige Kugel nur halbwegs in meine Richtung. Überrascht lauschte ich ein paar Herzschläge lang, hob dann langsam den Kopf und peilte vorsichtig auf die Straße. Der Dodge heulte gerade im dritten Gang davon.
Mitten auf der Fahrbahn lag der Ausgestiegene. Sein rechter Arm stand in einer unnatürlichen Haltung von seinem Körper ab. Zwischen der verkrampften Hand und dem Hüftgelenk hatte sich die Tommygun eingeklemmt und spuckte die letzten Patronen aus dem Magazin. Endlich war sie leergeschossen.
Ich tappte vorsichtig auf ihn zu. Er ächzte leise. Nicht einmal ein Arzt hätte ihm helfen können. Wie er sich den rechten Arm gebrochen hatte, war mir ein Rätsel. Meine erste Kugel hatte seinen Hals durchschlagen, die zweite war in die linke Schulter gegangen.
Ich beugte mich nieder. »Hör zu!« sagte ich eindringlich. »Wer hat euch beauftragt, mich umzulegen? Willst du allein büßen?«
Seine Lippen bewegten sich schwach. Ich wiederholte meine Frage.
»Ste… Ste…« keuchte er. »Steve Norman gab den Auftrag, er sa…«
Ein Krampf ging durch seinen Körper. Plötzlich erschlafften seine Glieder. Ein letztes Beben schüttelte seine Gestalt. Dann war er tot.
Ich richtete mich langsam auf. Aus der Ferne ertönte das Heulen einer Polizeisirene.
Steve Norman hatte den Auftrag gegeben, mich zu ermorden? Aber Steve Norman war doch längst tot? Was sollte dieses Rätsel bedeuten?
***
Der Streifenführer, ein blutjunger Sergeant, sah mich während meines Berichts voller Hochachtung an. »Haben Sie die Nummer des Wagens erkennen können, Sir?« fragte er.
»Verdammt, nein«, knurrte ich. »Es ging zu schnell.« Einen Augenblick zögerte ich, dann wandte ich mich an den Sergeant: »Tun Sie mir einen Gefallen?«
»Selbstverständlich, Sir!«
»Ich war die ganze Nacht über auf den Beinen und muß um elf Uhr wieder im Office sein. Sorgen Sie dafür, daß die Leiche ins Schauhaus gebracht wird? Man soll die Papiere aufheben. Ich komme im Laufe des Tages vorbei und hole sie.«
»Jawohl, Sir. Ich werde alles veranlassen«.
»Danke, Sergeant«, sagte ich. Plötzlich fühlte ich mich wie gerädert. Zur Müdigkeit meines Körpers kam die Reaktion meiner Nerven. Ich hatte mächtig viel Glück gehabt, aber es ist trotzdem ein schreckliches Gefühl, einen Menschen erschossen zu haben.
Als ich in meiner Wohnung war, kippte ich zwei Whisky. Das scharfe Zeug brannte in der Kehle und im Magen. Ich ließ mich auf die Couch fallen, streifte die Schuhe ab und deckte mich mit einer Wolldecke zu. Ich war so fertig, daß ich darauf verzichtete, ins Bett zu gehen. Vor dem Einschlafen brachte ich es gerade noch fertig, den Weckdienst anzurufen und für 10.30 Uhr um einen Anruf zu bitten.
Als sie mich weckten, ließ ich die Beine vom Sofa herunterrutschen, blieb sitzen und stützte den Kopf in die Hände. Hatte ich tatsächlich drei Stunden geschlafen?
Im Badezimmer spülte das eiskalte Wasser der Dusche meine Müdigkeit allmählich weg. Ich zog frische Wäsche und einen anderen Anzug an und machte mich auf den Weg.
Phil saß bereits im Office. Er hatte sich aus der Kantine Kaffee kommen lassen. Die Kanne war groß genug für uns beide, und eine zweite Tasse hatte er auch mit bestellt.
Ich schlürfte das heiße Getränk und steckte mir eine Zigarette an. Nach dem dritten Schluck sagte ich: »Heute morgen wollten sie mich umlegen. Sie warteten vor meinem Haus.«
Phil wurde blaß. Er fuhr in die Höhe und rief: »Wie viele waren es?«
Ich zuckte die Achseln: »Höchstens zwei. Genau weiß ich es nicht. Sie fuhren einen Dodge. Er kam auf mich zu, ich warf mich neben den Jaguar,einer sprang raus, na ja, und dann erwischte ich ihn. Tödlich. Ich kann nichts dafür. Ich mußte abdrücken. Er hatte eine Maschinenpistole in der Hand. Der Wagen ist entkommen. Mit dem Fahrer — und den anderen, wenn noch mehr drin waren. Aber das glaube ich nicht.«
Phil fuhr sich aufgeregt mit der Zungenspitze über die Lippen. »War er sofort tot?«
Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Nicht sofort. Ich konnte ihn noch fragen, wer ihn auf mich gehetzt hatte…«
»Und?«
Ich lachte bitter: »Steve Norman!« rief ich ärgerlich. »Der tote Steve Norman soll ihm den Auftrag gegeben haben, mich umzulegen! Zum Teufel, warum ist man kein Hellseher?«
Das Telefon schrillte. Phil nahm den Hörer und meldete sich. Er lauschte, nickte und legte auf. »Wir sollen zum Chef kommen, Jerry. Hank Rollers ist schon da. Kleine Lagebesprechung.«
Ich trank schnell den Rest des Kaffees, der noch in meiner Tasse war. Danach machten wir uns auf die Strümpfe. Hank Rollers hatte alle Unterlagen der Mordkommission mitgebracht. Er hatte die stenografierten Vernehmungen der vergangenen Nacht schon von fleißigen Stenotypistinnen tippen lassen, denn ein ganzer Berg von Protokollen lag auf Mr. Highs Schreibtisch.
»Über die Vorgänge von heute nacht bin ich ziemlich im Bilde«, sagte der Chef nach der Begrüßung.
»Nur über den Überfall auf Jerry wissen Sie noch nichts, Chef!« platzte Phil aufgeregt heraus.
Mr. High runzelte die Stirn: »Ein Überfall? Auf Sie, Jerry? Wann denn?«
Ich gab einen kurzen Bericht. Hank Rollers schüttelte den Kopf: »Das verstehe ich nicht. Steve Norman ist doch tot! Über eine Woche schon! Selbst wenn er vor seinem Tode den Auftrag gegeben hätte, Jerry zu ermorden, dann hätten die Burschen es nach Steve Normans Tod bestimmt nicht mehr getan.«
»Stimmt«, stimmte der Chef zu. »Kein Killer führt einen so riskanten Auftrag noch aus, wenn der Auftraggeber inzwischen nicht mehr lebt. Es muß also ein anderer Auftraggeber gewesen sein.«
»Da käme eigentlch nur Cade Norman in Frage«, meinte Phil.
»Trotzdem ist auch der als Auftraggeber nicht sehr wahrscheinlich«, sagte ich. »Abgesehen von dem Abend, an dem sein Bruder ermordet wurde, hatten wir keine direkte Fühlung mit ihm. Daß wir uns um ihn kümmern, kann er nicht wissen. Daß wir heute nacht die Spielhölle ausgehoben haben, konnte er erfahren, nachdem wir seine Kunden nach Hause geschickt hatten. Selbst wenn einer der Spieler wußte, wem die Spielhölle gehört, und dieser Mann sofort Cade Norman angerufen hätte, ergibt sich immer noch die Frage, woher Norman innerhalb einer knappen Stunde zwei Killer auftreiben und schnei genug bis vor meine Haustür bringen konnte.«
»Das ist wahr«, seufzte Hank Rollers. »Also bleibt nur die Möglichkeit, daß dieser Überfall gar nichts mit Cade Norman zu tun hat.«
»Das wäre an sich logisch«, stimmte ich zu. »Und trotzdem habe ich das Gefühl, daß der Überfall von Cade Norman ausging. Ich kann es nicht begründen. Es ist einfach ein dummes Gefühl. Jedenfalls werden Phil und ich nachher zum Schauhaus fahren und nachsehen, ob wir ihn identifizieren können.«
»Vielleicht bringt euch das auf eine brauchbare Spur«, meinte Mr. High. »Damit wäre diese Angelegenheit vorläufig erledigt. Nun zu unseren beiden größeren Fällen. Hank Rollers hat mir erklärt, daß er keine Aussichten sieht, den Mörder von Steve Norman anders zu fangen als durch eine Großfahndung mit allem, was dazu gehört. Steckbriefe, Bilder in die Zeitungen, Anschläge und so weiter. Was meint ihr dazu?«
»Hat sich denn dieser George Keller in der ganzen Zeit noch nicht zu Hause sehen lassen?« fragte ich verdutzt.
»Leider nicht, und wir haben trotz vieler Mühen nicht den geringsten Fingerzeig erhalten, wo sein Versteck sein könnte. Seine Schwester ist natürlich die ganze Zeit über scharf beobachtet worden. Aber sie ging am nächsten Morgen wie gewohnt zu ihrer Arbeitsstätte und hat in den ganzen Tagen nichts Auffälliges getan. Wir hofften eigentlich jeden Tag, daß sie sich einmal mit ihrem Bruder treffen würde, aber diese Hoffnung hat sich bisher nicht erfüllt.«
»Merkwürdig«, brummte ich. »Dieser Keller hat keinen Koffer bei sich, keine Tasche und nichts. Er war also auf eine Flucht überhaupt nicht vorbereitet. Auch größere Geldmittel wird er wohl nicht bei sich gehabt haben. Wer schleppt schon ein Vermögen mit sich herum?«
»In dieser ganzen Geschichte ist überhaupt allerhand merkwürdig«, knurrte Hank Rollers mißmutig. »Daß Steves Tod absichtlich und geplant herbeigeführt wurde, steht im Widerspruch zu dem, was uns Cade erzählt hat. Die beiden gerieten in Streit, und erst als Steve sein Messer gezogen hatte, schoß ihn Keller nieder. Das sieht nicht nach sorgfältiger Planung aus.«
»Richtig«, nickte Mr. High. »Aber trotzdem kann er nicht verschwunden sein. Irgendwo muß er doch sein! Am ehesten kann man noch glauben, daß seine Schwester ihm Geld zukommen läßt.«
»Ausgeschlossen«, rief Rollers. »Wir haben sie so beobachtet, daß wir es wüßten, wenn sie irgendwo Geld eingezahlt hätte. Nicht einmal einen Wertbrief oder ein Päckchen hat sie in den letzten zehn Tagen aufgegeben.«
»Aber sie wird doch ab und zu einmal einkaufen gehen?« fragte ich. »Und zum Friseur?«
»Natürlich. Beim Friseur war sie zweimal.«
»Nun«, schaltete sich Mr. High wieder ein, »wir wollen die Frage, ob wir die Fahndung nach George Keller an die große Glocke hängen sollen, noch einmal vertagen. Vielleicht erhalten wir in den nächsten Tagen doch noch einen Fingerzeig. Jetzt zum Fall Cade Norman. Wie soll der weitergehen? Was schlagt ihr vor, Jerry und Phil?«
Ich zuckte die Achseln: »Genauso wie wir es uns vorgenommen haben. Ich sehe keine Ursache, unseren Plan zu ändern. Wir werden übermorgen die nächste Spielhölle ausheben. Ein Apartment in der Fourth Avenue. 19. Stock. Chesters Überwachungsspezialisten stießen auf die Bude.«
»Und bis dahin?«
»Bis dahin sehen wir uns an, welchen Weg Normans vier Kassierer nehmen. Chester läßt sie seit ein paar Tagen überwachen. Mal sehen, was inzwischen dabei herausgekommen ist.«
»Gut. Gebt mir Bescheid, wenn ihr etwas Besonderes findet! Andernfalls kommt übermorgen zu mir, bevor ihr die zweite Spielhölle hochgehen laßt, ich möchte einmal dabei sein.«
»Geht in Ordnung, Chef«, versprach ich.
***
Wir waren noch keine zehn Minuten in unserem Office, als es klopfte. Ich rief: »Herein!«
Jemand räusperte sich draußen. Die Türklinke ging zögernd nach unten und endlich öffnete sich die Tür. Auf der Schwelle stand Mr. O’Connors. Er trug jetzt einen dunkelgrauen Einreiher von einer Qualität, die es nur in der Fifth Avenue gibt.
Ein paar Sekunden blieb er wie angenagelt in der offenen Tür stehen, bis ihm Phil zurief: »Kommen Sie herein, Mr. O’Connors!«
»Äh ja«, sagte er und nahm den Hut ab. Sorgfältig zog er die Tür hinter sich zu, sah sich um und wartete wieder.
»Nehmen Sie doch Platz!« sagte ich und gab mir Mühe, ein Grinsen zu verbeißen. O’Connors war schon widerlich, wenn er brüllte, aber wenn er den Bescheidenen spielte, war er einfach lächerlich.
Es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich loslegte. »Es — hm — es handelt sich natürlich um heute nacht. Ich meine, heute früh, eh, als…«
»Ich weiß, wovon Sie reden«, half ich ihm.
»Danke. Äh — also — ich wollte mich entschuldigen.«
»Nicht nötig«, sagte ich lakonisch. »Doch! Ich — nun ja, ich habe schlapp gemacht, als ich die Leiche sah.«
Ich stutzte. Also dafür wollte er sich entschuldigen! Nicht für seine Brüllerei! Aber das war wohl von einem Mann wie O’Connors auch nicht anders zu erwarten.
»Ein Glassplitter steckte in seinem Hinterkopf. Scheußlich — das gab mir den Rest. Mir wurde richtig schlecht. Ich hoffe, Sie werden das verstehen…«
»Natürlich, Mr. O’Connors«, sagte ich, um ihn möglichst schnell wieder loszuwerden. »Auch mir war nicht gerade wohl bei so einem gräßlichen Anblick.«
»Danke«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Danke. Ich dachte mir doch, daß Sie für eine vorübergehende Schwäche Verständnis haben würden.«
Er verbeugte sich noch einmal und marschierte zur Tür. Aber bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um und murmelte: »Äh, was ich noch sagen wollte: Könnten Sie vielleicht dafür soi gen, daß mein Name nicht im Zusammenhang mit dieser Geschichte in den Zeitungen genannt wird?«
Endlich ließ er die Katze aus dem Sack. Die ganze Zeit über hatte ich mich schon gewundert, was er nun eigentlich wollte. Er nahm mein Schweigen anscheinend für so etwas wie eine Ablehnung, denn er kam noch einmal ein paar Schritte von der Tür weg, dämpfte seine Stimme und raunte mit einem vertraulichen Augenzwinkern: »Es soll Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie das organisieren können!«
Phil preßte die Lippen zusammen. Ich stand auf: »Es werden sowieso keine Namen an die Presse weitergegeben, Mr. O’Connors«, sagte ich knapp und kühl. »Die letzte Bemerkung wollen wir nicht gehört haben, weil wir Sie sonst wegen Bestechungsversuch vor Gericht stellen müßten. Und ehrlich gesagt: Leute wie Sie sind es nicht wert, daß man die Gerichte damit bemüht. Gehen Sie!«
Er preßte die Lippen hart aufeinander, lief rot an, beherrschte sich aber, drehte sich abrupt um und stiefelte hinaus. Wäre er eine kleine Krämerseele gewesen, hätte ich ihm nichts übel genommen. Aber er war ein Mann mit politischem Ehrgeiz. In den Wahlkundgebungen sprach er von der Moral, die der heutigen jungen Generation fehlte. Man sollte bei ihm mit der Moral anfangen.
Wütend wollte ich mir eine Zigarette anstecken, als unsere Tür ein zweites Mal geöffnet wurde. Hank Rollers stürmte herein.
»Was ist los, Hank?« fragte ich.
Er war völlig atemlos. Keuchend ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Mit einem bunten Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Das Keller-Girl ist gekidnappt worden! Meine Leute haben es genau gesehen. Und wißt ihr, wer sie gekidnappt hat?«
»Keine Ahn ing! Aber vielleicht sagst du’s uns?«
»Es war Brack Morton«, antwortete Hank. »Der Oberaufseher über Cade Normans Streitkräfte.«
Aber Hank lief an seiner Tür vorbei. Verwundert folgten wir ihm.
Gemeinsam begaben wir uns zur Überwachungsabteilung. Dort saß Chester am Schreibtisch und hielt einen Telefonhörer am Ohr. Als wir hereinstürmten, legte er den Zeigefinger an die Lippen. »Jawohl, ich habe verstanden«, sagte er.
Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und raunte uns zu: »Der Wagen mit dem entführten Mädchen ist gerade in die Fifth Avenue eingebogen. Unsere Leute sind noch immer hinter ihm her. Ich habe in aller Eile eine Verfolgung organisiert. Bisher haben sich drei Wagen abgelöst. Es kann den Burschen also nicht auffallen, daß sie verfolgt werden, weil immer andere Schlitten hinter ihnen her sind.«
Wir nickten. O ja, wenn es darauf ankam, konnte sogar der langsame und immer ein wenig behäbige Chester auf Touren kommen. Ein paar Minuten vergingen, ohne daß einer von uns etwas sagte. Dann vernahmen wir ein Quarren in Chesters Hörer. Er wiederholte irgendeine Meldung, die wir nicht verstehen konnten, weil Chester nur ein Bruchstück wiederholte. Aber zu uns gewandt erklärte er: »Jetzt ist der Wagen in die 70th Street geschwenkt.«
Ich zupfte Phil am Ärmel: »Los, worauf warten wir noch?«
Er nickte: »Na, endlich wirst du wach!« Wir liefen zu den Lifts. An der Tür rief ich Hank noch zu: »Gib die letzte Positionsmeldung an den Jaguar durch, sobald ihr sie wißt!«
»Selbstverständlich, Jerry!«
Im Hof stand mein guter, alter Jaguar in der Reihe der fahrbereiten Fahrzeuge.
Wir sprangen hinein. Ich schob den Zündschlüssel ein und fegte ein paar Sekunden später in einer weiten Schleife auf die Ausfahrt zu, während Phil schon die Sirene anstellte. Einen Augenblick mußte ich warten, bis wir die Straße gewannen, aber dann drehte ich auf und ließ dem Wagen freien Lauf — und das will bei meinem Jaguar allerhand heißen.
Wir waren höchstens zwei Blocks weit gekommen, als das Ruflämpchen unseres Sprechfunkgerätes aufleuchtete. Phil nahm den Hörer und schaltete den Lautsprecher ein, so daß ich die Unterhaltung mithören konnte.
»Wagen Cotton!«
»Hier ist Chester! Hallo, Phil! Der Wagen hielt vor Cade Normans Haus! Zwei Männer sind ausgestiegen und haben das Mädchen flankiert. Sie hat keinen Widerstand geleistet!«
»Klar«, erwiderte Phil. »Okay, wir sind gleich da. Wenn wir uns nicht innerhalb von zehn Minuten wieder melden…«
Chesters Stimme fiel Phil ins Wort: »Dann stürmen wir Cade Normans Bude und stellen sie auf den Kopf!«
»Okay. Ende.«
Mein Freund warf den Hörer zurück auf die Gabel. Ich bog gerade in die Third Avenue ein. Ich stellte die Sirene ab, um uns nicht anzumelden.
Vor Cade Normans Haus trat ich auf die Bremse. Quietschend kam der Jaguar zum Stehen. Wir sprangen heraus, liefen durch das offene Gittertor zum Eingang, und ich nahm den Daumen erst wieder vom Klingelknopf, als ein Mann öffnete.
Es war Brack Morton. »Was ist los?« fragte er. »Zum Teufel, könnt ihr nicht anständig klingeln?«
Ich trat auf ihn zu. Er furchte die Stirn und holte aus. Blitzschnell ging ich in die Knie. Sein Schlag, der einiges in sich hatte, fuhr über mich hinweg.
Aus der Hocke schoß ich ihm zwei Brocken gegen die Rippen. Morton taumelte rückwärts in den Flur hinein und brüllte: »Hilfe! Schmeißt sie raus!«
Ich stieß die Tür mit dem Fuß weiter auf und sprang hinein. Phil folgte mir. Im selben Augenblick kamen schon drei Gorillas. Wutschnaubend stürzten sie sich auf uns.
Für die nächsten Sekunden verlor ich Phil aus den Augen. Ich mußte mich mit Brack Morton beschäftigen und einem anderen Boy, der mir immer wieder in den Leib treten wollte. Beim vierten Versuch erwischte ich seinen Fuß, hielt ihn fest und drehte ihn nach außen.
Aufheulend ging er in die Knie und schließlich zu Boden. Aber im gleichen Augenblick langte mir Morton eine Sache gegen den Hals, die mich wie einen Federball gegen die Wand warf. Für einen Augenblick hatte ich rote Nebel im Gehirn. Ich biß mir kräftig auf die Unterlippe und sah die Nebelschwaden vor meinen Augen dünner werden.
Wie in einer Großaufnahme beim Film tauchte Mortons Gesicht vor mir auf: breit, grinsend und brutal. Er hielt mich anscheinend für erledigt, denn mit einem unbeschreiblich höhnischen Ausdruck nahm er meinen Kopf zwischen seine Hände und setzte seine Daumen zu dem übelsten Griff an, den es überhaupt gibt. Er wollte sie mir in die Augen stoßen.
In mir rastete irgendwo ein Hebel ein. Ich holte tief Luft. Ein Schlag traf Morton in die Brustgrube. Ich sah, wie ihm ruckartig der Atem wegblieb. Mit einem weiteren Schlag brachte ich ihn auf Abstand.
Er hatte den Mund weit offen, bekam aber keine Luft. Mein rechter Uppercut hob ihn fast aus den Schuhen. Er zischte rückwärts wie eine Rakete, krachte gegen das Geländer der Treppe, rutschte an ihm entlang und sackte in sich zusammen.
Ich sah mich nach Phil um. Der stand an der Wand und versuchte, sich die übrigen drei Burschen vom Leibe zu halten.
Mit einem Satz war ich bei ihnen. Meine Faust fuhr dem Burschen ins Gesicht. Er kippte nach vorn, ließ aber Phils Beine immer noch nicht los. Ich setzte ihm die Handkante auf den linken Oberarm.
Er stieß einen spitzen Schrei aus und ließ los. Dabei drehte ich ihn halb. Als er auf mich zugetorkelt kam, verpaßte ich ihm einen Haken.
Da brüllte hinten im Flur eine Stimme: »Zum Donnerwetter, seid ihr denn verrückt geworden? Was ist los? Sofort loslassen! Wollt ihr wohl auf hören, ihr verdammten Halunken!«
Es war Cade Norman. Und seine Gangster gehorchten ihm. Auf atmend strichen wir uns die Frisur zurecht. Normans Gorillas warfen uns wütende Blicke zu. Am liebsten hätten sie sonstwas mit uns angestellt. Aber in Gegenwart ihres Herrn und Meisters wagten sie nicht, es auf eine Fortsetzung des Kampfes ankommen zu lassen.
Wir zogen unsere Ausweise: »FBI!«
»Oh!« sagte Norman. »Jetzt erkenne ich Sie wieder! Aber meine Herren! Was ist denn los?«
»Wo ist das Mädchen, Norman?« fragte ich knapp.
»Welches Mädchen?« fuhr er mich an. »Ich handle nicht mit Kindern. Oder was wollen Sie damit andeuten?«
Ich ließ ihn stehen und riß einfach die nächste Tür auf. Nichts. Die nächste. Wieder nichts. Die dritte.
Da saß sie. Auf der Couch. Ein bißchen blaß. Aber sonst anscheinend okay. Jedenfalls qualmte vor ihr im Aschenbecher eine Zigarette.
»Wir sind FBI-Beamte, Miß«, sagte ich. »Hat man Sie wieder freigelassen?«
Ganz langsam hoben sich ihre Augenbrauen. »Frei?« sagte sie gedehnt.
»Ja. Ein paar Kollegen wurden zufällig Augenzeuge Ihrer Entführung. Sie folgten heimlich dem Wagen und — na ja, da sind wir. Am besten kommen Sie gleich mit.«
Cade Norman war neben mir in der offenen Tür aufgetaucht. Ich behielt ihn scharf im Auge. Er machte dem Mädchen bestimmt kein Zeichen. Und trotzdem sagte sie mit meisterhafter Beherrschung: »Aber das muß ein Irrtum sein, meine Herren! Ich bin freiwillig hier…«
***
»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, knurrte Phil, als wir zurückfuhren.
»Mir geht’s genauso«, brummte ich nicht minder wütend.
Den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück. Phil gab Chester über Sprechfunk lediglich noch Bescheid, es sei alles okay. Wie er gerade auf diese Formulierung verfiel, mag der Henker wissen.
Nichts war okay. Aber auch gar nichts!
Wie hatte Norman es nur fertig gebracht, das Mädchen innerhalb weniger Minuten so kirre zu kriegen, daß sie behauptete, sie wäre freiwillig bei dem Mann, dessen Bruder von ihrem Bruder erschossen worden war?
Kurz vor dem District Office bog ich plötzlich in eine andere Richtung ein.
»He, wo willst du hin?« rief Phil.
»Irgendwo etwas essen«, erwiderte ich. »Und mal für eine Stunde nicht an den Fall Cade Norman denken. Der macht mich sowieso noch schwach. Lauter Rätsel und Geheimnisse. Mir ist schon wieder eins eingefallen.«
»Nämlich?«
»Du erinnerst dich des anonymen Anrufs heute nacht in Brines Villa?«
»Natürlich! Was ist damit?«
»Der Anrufer sagte ausdrücklich, die G-men Decker und Cotton würden bald ins Gras beißen?«
»Ja, er nannte unsere Namen. Was ist daran so rätselhaft? In jedem Telefonbuch kann er sie finden. Ab und zu sogar in den Zeitungen.«
»Kannst du mir vielleicht erklären, woher jemand in der Welt, der nicht zum FBI gehörte, überhaupt wissen konnte, daß wir beide Brines Bude ausheben würden?«
Phil stierte mich erschrocken an. Erst nach einer Weile hatte er sich von diesem Schreck erholt. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, stöhnte er, »und ich beginne, an Hexerei zu glauben.«
Ich sagte nichts. Ich hatte mir wirklich vorgenommen, für eine Stunde abzuschalten. Der Fall fraß an meinen Nerven.
Ich fuhr zu Joe. Er strahlte, als er uns kommen sah, und erkundigte sich nach unseren Wünschen.
»Etwas zu essen«, knurrte ich. »Aber etwas, das Tote wieder auf die Beine stellen würde!«
Joe grinste: »Ihr werdet euch wundern. Dauert eine halbe Stunde. Okay?«
»Meinetwegen eine ganze Stunde. Ich bin sowieso nicht von dem Gedanken erbaut, heute nachmittag normal weiterzuarbeiten. Bring uns zunächst mal Whisky!«
»Gern.«
Er brachte die bestellten scharfen Sachen, und er hatte sich uns zuliebe ein wenig in der Menge vertan. In manchen Buden wären es doppelte Whisky gewesen. Wir tranken die beiden Dinger, während wir schweigend vor uns hinstarrten. Joe hatte allerhand Betrieb in seiner Bude. Er war die meiste Zeit verschwunden. Wahrscheinlich hielt er sich in der Küche auf, um die Zubereitung der bestellten Mahlzeiten zu überwachen.
Nach 24 Minuten kam unsere Mahlzeit auf den Tisch. Nur ein französischer Koch konnte wissen, worum es sich handelte. Es war viel Reis dabei, das verstand auch ein gewöhnlicher Sterblicher, aber den Inhalt der vielen kleinen Näpfchen hätte ich nicht einmal mit einem Lexikon bestimmen können.
Es schmeckte großartig. Aber es war so scharf, daß uns der Rachen brannte. Ich rechnete schon damit, daß wir am Nachmittag sämtliche Eiswasserbehälter leeren würden, aber Joe war anderer Meinung:
»Keine Angst!« sagte er. »Das Brennen hält nur ein paar Minuten an. Es ist kein Pfeffer, sondern Paprika.«
»Tröstet mich«, brummte ich und zog mir das nächste Näpfchen heran. Man mußte es ihm lassen, ein Feinschmecker war er. Während seiner Zeit als G-man hatte er das Kochen schon immer als Hobby betrieben.
»Kaffee!« bestellte ich, als wir alles restlos vertilgt hatten.
»Zufrieden?« wollte Joe wissen.
»Seit langem die beste Mahlzeit, die wir hatten«, meinte Phil. Ich gab ihm recht. Joe schob strahlend ab, um Kaffee zu holen.
»Habt ihr was dagegen, wenn ich mich ein Weilchen zu euch setze?« fragte er, als er mit zwei hauchdünnen Porzellantassen kam, aus denen ein betörender Duft aufstieg.
»Natürlich nicht«, erwiderte ich.
Joes Neffe mußte ihm eine Zigarre bringen. Dann erkundigte sich Joe nach dem Stand unserer Ermittlungen.
Ich gab ihm eine kurze Übersicht Als ich fertig war, fügte ich wütend hinzu: »Aber wir werden’s diesem Kerl schon noch anstreichen! Übermorgen abend um Schlag elf heben wir seine nächste Bude aus. Eine Spielhölle in der Fourth Avenue. Wir wollen doch sehen, ob wir ihn nicht kleinkriegen!«
Joe nahm die Streichhölzer, die ihm sein Neffe hinhielt, und steckte seine Zigarre an. Er blies genießerisch den ersten Rauch aus, sah ihm gedankenverloren nach und meinte dann: »Nur nicht den Mut verlieren, wenn mal was schief geht. Am längeren Hebel sitzt ihr, das ist doch klar.«
***
Den Nachmittag verbrachten wir mit dem Studium der Berichte, die Chesters Überwachungsabteilung eingerichtet hatte. Auf einem Stadtplan zeichneten wir uns den Weg ein, den Normans Gorillas genommen hatten, als sie die Gelder in den Häusern kassierten, die für Norman arbeiteten.
Damit waren wir bis abends acht Uhr beschäftigt. Am nächsten Tag wollten wir uns im Archiv ansehen, was über die Leute, bei denen sie kassierten, für Material vorhanden war. Denn wenn wir an Cade Normans Verhaftung denken konnten, mußten auch seine Unterorgane mit hochgehen.
Der nächste Tag verging mit dieser nüchternen Archiv-Arbeit schneller, als wir gedacht hatten. Wir aßen, um keine Zeit zu verlieren, mittags in der Kantine, und stürzten uns danach wieder über die Akten, Karteikarten und Notizen.
Gegen sieben Uhr waren wir damit fertig. Wir verbrachten nach langer Zeit wieder einmal einen gemütlichen Abend bei mir zu Hause. Das Schachspiel und ein eisgekühlter echter Scotch durften dabei natürlich nicht fehlen. Gegen elf Uhr rief Phil ein Taxi und fuhr nach Hause. Ich ging ins Bett und schlief gründlich aus. Am Morgen fühlte ich mich wesentlich wohler als an den vergangenen Tagen.
Selbstverständlich kann man mal Pech haben, sagte ich mir. Aber auf die Dauer wird das Glück nicht immer nur auf der Seite von Gangstern sein. Wir haben einen Vorteil: Wenn wir Pech haben, dauert ein Fall eben länger. Aber sobald ein Gangster einmal Pech hat, ist er geliefert.
Wir bereiteten den Schlag vor den wir abends gegen die zweite Spielhölle führen wollten. Tagsüber mußten wir uns noch mit den Burschen befassen, die wir bei Brine verhaftet hatten. Selbstverständlich war auch Brines Villa mit allem Inventar vorübergehend beschlagnahmt worden. Polizeisiegel machten es an den Türen deutlich.
Beweismaterial gegen die Burschen, die für Brine gearbeitet hatten, war in Hülle und Fülle vorhanden. Unsere Experten für Spielkarten stellten fest, daß die Pokerkarten so raffiniert gezinkt waren, daß sie ein normaler Mensch für gewöhnliche Karten halten mußte. Aber die Ornamente auf der Rückseite waren in winzigen Kleinigkeiten so abweichend, daß jede Karte von hinten zu erkennen war, wenn man sich die winzigen Kleinigkeiten eingeprägt hatte. Kein Wunder, daß die für Normans Rechnung arbeitenden Spieler immer im Vorteil gegenüber den ahnungslosen Leutchen waren, die geschröpft wurden.
Auch der Würfeltisch war, genau wie ich sofort vermutet hatte, eigens auf unser beliebtestes Würfelspiel getrimmt: Auf die Goldene Sieben. Mit zwei Würfeln gilt als höchster Wurf, wenn eine Sechs und eine Eins fallen. Die einseitig mit Metall ausgelegten Würfel, und die Elektromagneten unter dem Tisch sorgten schon dafür, daß es nie oder wenigstens so gut wie nie zu einer Goldenen Sieben kam. Rings um den Tisch lief eine erhöhte, dicke Leiste, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Wenn der Spielaufseher eine bestimmte Stelle im Holz drückte, wurden die Elektromagneten unter dem Tisch ausgeschaltet oder wieder eingeschaltet. Damit die Spieler nicht murrten, konnte man also ab und zu einmal ehrliche Gewinnaussichten schaffen.
Außerdem aber hatten unsere Kollegen die Leute von Brine gründlich durchsucht, und zwar noch in Brines Villa. Das Ergebnis war immerhin in drei Fällen befriedigend, denn bei dreien wurden doppelte Karten in den Ärmeln und an anderen Körperteilen gefunden. Vorwiegend Asse.
Wie in solchen Situationen üblich, hatten sich die Verhafteten inzwischen auch noch gegenseitig belastet. Da unsere Vernehmungsspezialisten einen Gangster gegen den anderen ausspielten, hatten wir allerhand erfahren über die erzielten Umsätze, über die Besucher und andere Einzelheiten.
Abends um 6.30 Uhr hatten wir auch das erledigt und machten uns auf den Weg zu Mr. High, der ja am Abend dabei sein wollte, wenn wir die zweite Spielhölle mit unserer unangemeldeten Anwesenheit beglückten.
»Sie können mich eine Viertelstunde vorher in meinem Büro abholen«, sagte der Chef, als wir ihn danach fragten. »Ich bleibe im Office.«
Wir fuhren zu einem chinesischen Restaurant und aßen, was gut schmeckte, nicht teuer war und in der Zusammensetzung wieder sehr geheimnisvoll anmutete. Wir vertrieben uns dann die Zeit bis zum Einsatz, indem wir in ein Kino gingen. Man spielte einen Western, aber einen der billigen Sorte. Wir gähnten vor Langeweile.
Als wir ins District Office zurückkamen, sagten wir den acht Kollegen vom Bereitschaftsdienst Bescheid, die mit uns kommen sollten. Sie fuhren den großen Mannschaftswagen aus der Garage, denn wir rechneten damit, daß wir wieder sieben oder acht Leute festnehmen würden.
Punkt 10.45 Uhr klopften wir an Mr. Highs Tür. Da keine Antwort kam, klopften wir zweimal. Schließlich öffnete ich leise die Tür und peilte hinein. Die Schreibtischlampe des Chefs brannte, aber Mr. High war nicht anwesend. Wir blieben im Flur und warteten.
Der Chef kam erst acht Minuten später. Da wir uns unsere Einsatzzeit selbst gesetzt hatten und die Spieler sicher nicht vor Mitternacht Schluß machen würden, war es bedeutungslos, ob wir um elf oder ein paar Minuten danach kamen.
»Entschuldigung«, sagte der Chef, als er kam. »Ich wurde im Labor aufgehalten. Sie haben gerade die Kugel identifiziert, mit der Nesly erschossen wurde.«
Nesly war ein wichtiger Mann in einer unserer politischen Parteien. Man hatte ihn vor ein paar Tagen erschossen in seinem Arbeitszimmer aufgefunden.
»Aus welcher Waffe kam die Kugel?« fragte ich, während der Chef in sein Zimmer ging, den Hut nahm und das Licht ausknipste.
»Aus der Waffe, die wir im Wäschefach seiner Frau fanden«, sagte Mr. High gelassen. »Ich hatte gleich so etwas angenommen. Wir wußten seit langem, daß sie ihren Mann betrog. Aber wir konnten doch nicht annehmen, daß sie eines Tages so weit gehen würde, ihn zu erschießen.« Wir gingen. Wie viele Fälle waren eigentlich schon durch unser Labor und seine Wissenschaftler geklärt worden?
Da Mr. High mitfahren wollte, ließen wir den Jaguar im Hof stehen und nahmen uns einen schweren Dienstwagen. Es war 11.04 Uhr, als wir das Haus erreichten.
Wir ließen einen Kollegen als Wache zurück und fuhren mit den Aufzügen hinauf. Als wir in der Höhe des 14. Stockwerks waren, gab es auf einmal einen ungeheueren Krach. Der Lift wackelte, die Wände zitterten, und eine Druckwelle flutete durch das Haus.
Wir sahen uns erschrocken an. Was war geschehen?
Die Antwort sahen wir, als wir die Etage erreicht hatten, in der sich die Spielhölle- befand. Das Apartment war mit seiner schönen Einrichtung völlig zerstört. Sogar die Tür zum Flur war von der Explosion halb zerfetzt. Wir traten sie völlig ein und gingen hinein.
Kein Mensch war da. Dafür roch es nach Pulver und Explosion. Die Türen zwischen den einzelnen Räumen waren aus den Angeln geschleudert. Sämtliche Fenster zersplittert. Da Decke und Fußboden aus Stahlbeton bestanden, hatten sie die Sache noch verhältnismäßig gut überstanden. Aber die Möbel und die Ziegelwände zwischen den einzelnen Zimmern waren arg lädiert.
»Mensch«, sagte Phil leise in die tiefe Stille hinein, die jetzt nach der Explosion herrschte. »Stell dir vor, wir wären fünf Minuten früher gekommen!«
Ich sagte nichts. Mich beschäftigte ein anderer Gedanke. Ein Gedanke, der mich abwechselnd heiß und kalt werden ließ.
Die entscheidende Frage war doch die: Wer hatte gewußt, daß wir in dieser Nacht kommen würden? Nur G-men. Also mußte die Frage lauten: Welcher G-man hatte seine Kameraden verraten? Mir wankte der Boden unter den Füßen, als ich nur daran dachte, Treue, Tapferkeit. Das sind die Losungen, auf die jeder G-man schwört. Und noch eines: Unbestechlichkeit.
Welcher Lump hatte uns verraten?
***
Den Rest der Nacht verbrachte ich zwar in meinem Bett, aber ich konnte erst sehr spät einschlafen. Immer wieder beschäftigten sich meine Gedanken mit diesem einen, unfaßbaren Problem: daß ein Kamerad uns verraten haben sollte.
Aber eine andere Erklärung gab es kaum. Die Bombe explodierte wenige Minuten nach elf. Für elf Uhr hatten wir unseren Einsatz angesetzt. Wären wir pünktlich gewesen, hätte sie uns alle in Stücke gerissen.
Selbstverständlich würden sich unsere Sprengstoffexperten mit der Explosion beschäftigen. Die ganze Bude würde millimeterweise nach Resten der Verpackung abgesucht werden, denn aus den Resten konnte man Rückschlüsse auf das Fabrikat ziehen. Aber wenn der Verräter wirklich unter uns saß, konnte er dann nicht dafür sorgen, daß die Ermittlungen des Sprengstoffexperten im Sande verliefen? Oder wenn er das nicht vermochte, konnte er dann nicht wenigstens den Urhebern der Explosion rechtzeitig eine Warnung zukommen lassen?
Was auch immer wir jetzt im Falle Cade Norman unternehmen würden, alles würde von dem Gedanken überschattet sein: Werden wir auch diesmal wieder verraten werden?
Es war schon dämmrig draußen, als ich endlich in einen kurzen, unruhigen Schlummer fiel. Der Wecker zerriß den Schlaf mit einem grellen Rattern. Ich stellte das Läutwerk ab und mußte mich zwingen, sofort das Bett zu verlassen. Ich wäre sonst wieder eingeschlafen.
Auch Phil machte nicht gerade einen wachen Eindruck, als wir uns zur üblichen Stunde im Office trafen.
»Ist dir nichts aufgefallen?« fragte er, als ich eintrat.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Was denn?«
»Sowenig Betrieb im Haus.«
»Tatsächlich. Ob heute früh schon irgendwas los war?«
»Keine Ahnung.«
Wir steckten uns Zigaretten an und sahen zum Fenster hinaus. Nach einer Weile brummte ich: »Auf den Straßen ist auch nicht viel Verkehr. Viel weniger als sonst.«
Phil sah mich plötzlich durchdringend an. Auf einmal sprang er zum Telefon, nahm den Hörer und rief die Zentrale an. »Was haben wir heute für ein Datum?« fragte er.
Er nickte, sah auf den Kalender und brach in ein schallendes Gelächter aus. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, und es dauerte reichlich lange, bis er wieder halbwegs zu sich kam.
»Heute ist Sonntag. Sonntag, mein Lieber! Wußtest du das? Ich nicht. Die ganze Woche habe ich nicht daran gedacht, was für ein Tag ist. Woher sollte ich dann wissen, daß heute Sonntag ist, he?«
Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Sonntag! Und dafür war ich Idiot um sieben aufgestanden! Obgleich wir doch sowieso erst um drei ins Bett gekommen waren!
Ich ging zur Tür, stülpte meinen Hut auf und sagte: »Wiedersehen, Phil.«
Er kam mir nach: »He, wo willst du hin?«
»Nach Hause. Schlafen, so lange mich ein gütiges Schicksal schlafen läßt.«
»Bring mich wenigstens vorher bei mir vorbei!«
»Weil du entdeckt hast, daß Sonntag ist. Komm!«
Eine Stunde später lag ich bereits wieder im Bett. Aber wie das so geht: Inzwischen war ich wach geworden. Jetzt war wieder das Einschlafen ein Problem. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu der Explosion zurück. Bis ich es leid war. Ich stand auf, kippte im Handumdrehen vier Whisky und wartete auf die Wirkung. Sie kam — und ich schlief ein.
***
Am Sonntagabend setzte ich mich an den Tisch, nahm ein Blatt Papier und versuchte mich genau zu erinnern. Einen Namen nach dem anderen schrieb ich auf. Als ich den letzten schrieb, kam mir die Erleuchtung.
Natürlich! Es gab gar keine andere Erklärung als die, die jetzt auf dem Blatt stand. Warum hatten wir Narren nicht früher daran gedacht, nach dem üblichen Schema vorzugehen? Wenn man Verdächtige hat, schreibt man erst einmal ihre Namen säuberlich untereinander. Dann beginnt man, sich mit jedem einzeln zu beschäftigen.
Ich war sehr zufrieden, als ich mich zu Bett legte. Und zwar sehr früh, denn am nächsten Morgen wollte ich richtig ausgeschlafen sein.
Um neun Uhr saßen wir dann bei Mr. High im Zimmer. Er machte einen sorgenvollen Eindruck. »Ich kann es nicht fassen, daß ein G-man ein Verräter sein soll«, murmelte er.
Jetzt tat es mir leid, daß ich ihn nicht gleich gestern abend noch angerufen hatte, um ihm meine Entdeckung mitzuteilen.
»Es ist kein G-man, Chef«, sagte ich.
Einen Augenblick sahen beide mich über alle Maßen erstaunt an. Dann fragten sie fast gleichzeitig:
»Sie wissen, wer es ist? - Du weißt, wer es ist?«
Ich nickte. »Ja, Chef. Gedulden Sie sich bitte noch ein oder zwei Stunden! Ich hoffe, ich kann Ihnen dann den Mann bringen.«
»Ich will mich gern noch länger gedulden, wenn ich nur weiß, daß dieser fürchterliche Verdacht grundlos ist.«
»Er ist es, Chef«, tröstete ich ihn. »Komm, Phil! Sehen wir uns mal nach dem Halunken um, dem wir um Haaresbreite eine schnelle Himmelfahrt zu verdanken hatten!«
So schnell war mir Phil noch nie gefolgt. Ab und zu sah er mich forschend an, aber ich blieb schweigsam. Da er wußte, daß ich in solchen Fällen doch nicht rede, fragte er gar nicht erst.
Mit dem Jaguar fuhren wir nach Süden. »Ich muß aber vorher noch eine Kleinigkeit frühstücken«, sagte ich. »Tut mir leid, wenn ich deine Geduld noch länger strapaziere, aber ich habe heute morgen nichts gegessen. In der vergangenen Woche hatte ich nicht nur vergessen, welchen Tag wir jeweils hatten, sondern auch, daß man an Sonntagen nicht einkaufen kann. Mein Kühlschrank ist ausgeplündert wie nach einer Hungersnot.«
»Kannst du deinen Hunger nicht vielleicht doch noch eine Stunde bezähmen?« fragte Phil hoffnungsvoll. »Ich platze vor Neugierde!«
»Das wollen wir nicht hoffen«, erwiderte ich grinsend und stoppte den Jaguar vor Joes Speiselokal. Es war fast zehn Uhr früh, und Joe verkaufte bereits die ersten Frühstücksportionen an durchreisende Vertreter und an Arbeiter und Angestellte, die in der Nähe arbeiteten. Er hatte also alle Hände voll zu tun.
Er nickte uns nur flüchtig zu und schickte dann seinen Neffen herüber, der uns bediente.
Ich bestellte Kaffee und belegte Brötchen. Phil rutschte auf seinem Stuhl hin und her, bis ich ihn darauf aufmerksam machte, daß er vermutlich das Hinterteil seiner Hose durchscheuern würde. Da versuchte er, sich zu beherrschen, was ihm freilich nur mühsam gelang.
Schlag zehn verschwand der größte Teil der Arbeiter und Angestellten wieder. Wahrscheinlich war ihre Frühstückspause zu Ende. Ich schluckte den letzten Bissen meines Brötchens und steckte mir eine Zigarette an.
Ein paar Minuten später kam Joe an unseren Tisch. »Sag mal, weißt du was von der Explosion, die sich in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag irgendwo in der Fourth Avenue zugetragen haben soll?« fragte er neugierig.
Ich nickte langsam: »Ja. Ich weiß allerhand davon. Sie galt uns.«
Joe staunte: »Was?«
Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm schnell den Hergang der Sache zu schildern.
Joe schüttelte immer wieder den Kopf. »Mensch, habt ihr ein Glück gehabt!« sagte er zum Schluß.
»Das kann man wohl sagen. Übrigens könnten wir jetzt wieder genausoviel Glück gebrauchen.«
Joe wurde hellhörig: »Habt ihr was Schwieriges vor?«
Ich nickte langsam: »Wir wollen Brack Morton verhaften. Normans Leibgorilla. Wir haben jetzt genügend Material zusammen. Muß nur noch eben zum Gericht. In spätestens einer Stunde sind wir bei Norman und kassieren Morton.«
»Dann wünsche ich euch Hals- und Beinbruch!«
»Danke, Joe, mach’s gut!«
»Gleichfalls.«
Wir verdrückten uns. Phil war kaum im Wagen, da schoß er schon auf mich los; »Was faselst du da eigentlich, wir hätten gegen Brack Marton genug Material? Wir haben doch gar keins.«
Ich erwiderte nichts. Nur schaltete ich mit einem raschen Griff die Polizeisirene ein.
»Na, Gott sei Dank!« seufzte Phil. »Endlich legst du mal ein erträgliches Tempo vor.«
Er verfolgte gespannt die Richtung, in die ich jagte. Als ich in die Third Avenue einbog, fragte er: »Du willst doch nicht etwa zu Cade Norman?«
Ich schüttelte den Kopf. Insgeheim machte mir die Sache schon lange Spaß. Um so mehr, als Phil an diesem Morgen jedesmal das Verkehrte dachte. Ich stellte die Sirene ab und fuhr in eine Seitenstraße. Wir stiegen aus.
Neugierig ging er neben mir her. »Also doch zu Norman!« wetterte er.
»Nein«, sagte ich gleichmütig. »Und jetzt sieh zu, daß uns niemand aus Normans Haus sieht! Wir müssen hier in der Nähe ein paar Minuten warten. Ich denke, es wird nicht lange dauern.«
Phil knurrte etwas, was unter Fremden eine handfeste Beleidigung gewesen wäre. Wir hatten vielleicht zehn Minuten im Schatten einer Einfahrt gestanden, als ein rotes Motorrad in schneller Fahrt herangebraust kam und vor dem Tor zu Normans Villa hielt.
Ein rot uniformierter Mann stieg ab und stiefelte auf das Haus zu. Er gab an der Haustür etwas gegen Quittung ab und fuhr wieder davon. Nach abermals zehn Minuten kam ein Mann aus der Villa heraus. Er trug eine schwere Reisetasche und peilte vorsichtig die Lage. Schnellen Schrittes überquerte er die Straße und steuerte auf den Eingang der nächsten Subway Station zu.
»Los, komm!« sagte ich.
Wir liefen Morton nach. Kurz vor dem Eingang zur Subway erreichten wir ihn.
Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Stopp, Morton!«
Er fuhr zusammen. Ganz langsam drehte er sich um. Als er uns erkannte, murmelte er: »Verdammtes Pech!«
»Wo ist der Brief, Morton?« fragte ich. Er wollte sich zuerst dumm stellen: »Was für ein Brief?«
»Den Ihnen vor zehn Minuten der Expreßbote brachte. Los, machen Sie keine Schwierigkeiten! Geben Sie den Brief her!«
Er kramte in seiner Brieftasche, nachdem er die Reisetasche zwischen seinen Beinen abgestellt hatte. Er gab uns ein Kalenderblatt. Die Rückseite war mit einer eiligen, steilen Handschrift vollgekritzelt.
Ich versuchte, das Schreiben zu entziffern. Es war eine Warnung an Morton: Er müßte in ungefähr einer Stunde mit seiner Verhaftung rechnen. Das FBI habe jetzt genügend Material.
»Vielen Dank, Morton«, grinste ich zufrieden. »Das war alles, was wir wollten. Wiedersehen!«
Wir ließen ihn mitsamt seiner Reisetasche stehen und gingen zurück zu meinem Jaguar. Morton stand noch eine ganze Weile regungslos an der selben Stelle und starrte uns fassungslos nach.
Eine halbe Stunde später hielt ich bereits wieder vor Joes Speiselokal. Ich deutete auf das Nachbarhaus. »Da! Siehst du was?«
Phil nickte: »Rote Expreß-Gesellschaft. Botengänge aller Art zu jeder Tages- und Nachtzeit.«
Wir betraten Joes Lokal. Joe stand mit seinem Neffen hinter der Theke und rechnete eine Aufstellung nach.
»Hallo?« sagte er verwundert. »Schon wieder da? Habt ihr etwas vergessen?«
Ich nickte und legte ihm den Brief auf die Theke. »Sag mal, Joe, kennst du diese Schrift?«
Aus den Augenwinkeln beobachtete ich seinen farblosen Neffen. Er glaubte, er könne sich noch verdrücken. Wie ein Wiesel wollte er an mir vorbeihuschen. Ich erwischte ihn am Rockärmel. Er wollte mit der Faust auf mich los.
Ich verabreichte ihm zwei Ohrfeigen. »Das«, sagte ich dabei, »ist meine Meinung von einem Verräter. Joe, diesen Kerl bist du los! Er hat alles, was wir dir erzählten, Norman zugetragen. Wieviel zahlte Norman denn für deine Spitzeldienste? He, gib Antwort!«
»100 Dollar«, sagte er tonlos.
Joe konnte es zuerst gar nicht fassen. Aber er gab zu, daß es die Schrift seines Neffen sei. Gleich darauf mußten wir ihn daran hindern, seinen sauberen Neffen vernehmungsunfähig zu machen.
Eine halbe Stunde später konnte ich Mr. High den Mann vorstellen, der uns die Explosion durch seinen Verrat eingebrockt hatte.
Wir verhörten ihn sofort. Er saß in Mr. Highs Zimmer, und der Chef hörte zu. Ich bot dem Burschen eine Zigarette an, die er, verwundert über meine Freundlichkeit, annahm.
»Wie heißen Sie?« fing ich an.
»Buddy Lanes.«
»Wie alt?«
»28«
»Amerikanischer Staatsbürger? In New York wohnhaft?«
»Ja.«
Ich steckte mir selbst eine Zigarette an. In der dadurch entstandenen Pause sah Buddy angelegentlich auf seine Fußspitzen. Er schämte sich offensichtlich. Was nicht gerade ein schlechtes Zeichen war.
»Wie sind Sie bloß auf den Gedanken gekommen, alles, was Sie aufschnappten, an Norman weiterzutragen?«'
Leise, stockend gab er Antwort: »Ich — ich habe Schulden. Von meinem Gehalt kann ich sie nie bezahlen. Und mein Gläubiger hat mich unter Druck gesetzt. Ich wußte schon seit Tagen nicht mehr aus noch ein. Und dann kamen Sie und erzählten Joe von der Norman-Sache. Ich dachte, da könnte man vielleicht Geld herausschlagen.«
»Wie hoch sind Ihre Schulden?«
»2600 Dollar.«
»Bei wem haben Sie diese Schulden?« Es dauerte lange, bis er sich zu einer Antwort entschloß: »Bei Mr. Leape.«
»Wer ist das?«
»Ein Bekannter. Er wohnt in der 89th Street.«
Ich stutzte. »In der 89th Street? Wieso haben Sie bei diesem Mann Schulden?« Wieder gab es eine lange Pause, weil er mit der Antwort zögerte.
Ich wiederholte meine Frage und fügte hinzu: »Hören Sie Buddy, Sie können Ihre Lage nur durch Offenheit verbessern!« Er hob den Kopf. In seinen Augen schimmerte es feucht. Er stand dicht davor zu weinen. »Ich habe bei Mr. Leape gespielt. Roulette. Meistens habe ich verloren. Als mein Geld alle war, hat mir Mr. Leape etwas geliehen.«
»Auf den Gedanken aufzuhören, kamen Sie wohl nicht?«
»Ich wollte doch mein verlorenes Geld wiedergewinnen!«
Ich stieß die Luft hörbar aus. »Oh, Buddy, Sie Kindskopf! Von 100 Spielern gelingt es nicht einmal zehn, ihr Geld wiederzugewinnen. Na ja, jetzt ist es passiert. Mr. Leape lieh Ihnen das Geld?«
»Ja. 2600 Dollar.«
»Okay, Buddy. Sie bleiben für zwei Tage bei uns. In einer Zelle. Dann werde ich mich noch einmal mit Ihnen unterhalten. Mal sehen, was wir für Sie tun können. Sind Sie vorbestraft?«
Er sagte mit ehrlicher Entrüstung: »Nein! Natürlich nicht!«
»Was glaubten Sie, was passieren würde, wenn Sie Norman vor den Aktionen gegen ihn warnen?«
Er zuckte die Achseln: »Was sollte schon passieren? Ich dachte, er würde an dem Abend dann nicht spielen lassen.«
»Daß er dafür eine Höllenmaschine mit Zeitzünder in die betreffenden Räume stellt, um uns in die Luft zu jagen, das haben Sie nicht angenommen, nein?«
Er schluckte und krächzte heiser: »Oh, wenn ich das gewußt hätte…«
»Na ja«, sagte ich. »Lassen Sie sich das eine Lehre sein, Buddy! Denken Sie in den nächsten zwei Tagen ein bißchen nach! Zeit und Ruhe werden Sie dafür haben. Kommen Sie, wir bringen Sie runter!« Wir lieferten ihn in unseren Zellentrakt im Keller ein. Als wir darauf wieder bei Mr. High erschienen, fragte er: »Was wollen Sie mit ihm machen, Jerry?«
Ich zuckte die Schultern: »Er ist kein übler Kerl. Mal ausgerutscht durch seine Spielleidenschaft. Aber ich denke, das wird ihm eine Lehre sein. Sollten wir ihn wirklich vor Gericht stellen?«
Der Chef lächelte: »Nein, Jerry, natürlich nicht. Es freut mich, daß gerade Sie das sagen. Ich weiß ja, daß Sie manchmal einer meiner härtesten Leute sind. Aber es freut mich, wenn ich sehe, daß Sie auch einen Platz für weichere Gefühle haben.« Ich hustete. Wenn man von meinen Gefühlen redet, werde ich immer verlegen. Um auf ein anderes Thema zu kommen, sagte ich schnell: »Und was machen wir jetzt?«
»Wir müssen endlich zum Schauhaus fahren und uns um den Toten kümmern, Jerry!« erinnerte Phil.
»Ach ja, richtig. Das ist wahr. Na, dann wollen wir das hinter uns bringen. Vielleicht kommen wir dabei auf die Spur, die zu seinem Auftraggeber führt.«
»Glauben Sie immer noch, daß der Überfall auf Sie mit Norman zusammenhängt?« wollte der Chef wissen.
Ich grinste leicht: »Das glaube ich nicht mehr, Chef. Das weiß ich! Aber tun Sie mir einen Gefallen und fragen Sie noch nicht danach! Erst muß ich noch ein paar Bestätigungen für mein Wissen sammeln. Vor Gericht gelten bekanntlich nur einwandfreie Beweise.«
Mr. High lächelte zurück. »Nur zu, Jerry! Ich bin gespannt, wie es kommt, daß Sie uns in diesem Fall so überlegen sind.«
Als wir Mt. Highs Zimmer verlassen hatten, fing Phil an zu bohren. Aber ich sagte nichts. Er wußte von den ganzen Geschehnissen ebensoviel wie ich. Warum sollte ich ihm das Denken abnehmen.
***
Der Aufseher im Schauhaus kannte uns von vielen Besuchen, die wir diesem traurigen Ort schon hatten abstatten müssen.
»Hallo!« sagte er freundlich. »Ich habe mich schon gewundert, wo Sie bleiben, Mr. Cotton.«
»Wieso?«
»Die Polizisten, die den Mann brachten, sagten mir, daß Sie sich für eine der Leichen interessieren. Und daß ich die Papiere gut aufheben sollte.«
»Hatte er denn Papiere bei sich?«
»Ja. Einen Führerschein.«
»Mehr nicht?«
»Nur noch ein paar Bilder von Mädchen, die ein bißchen sparsam mit Stoff umgegangen sind.«
»Geben Sie mir den Führerschein!« sagte ich. »Die Bilder können Sie behalten.«
Er schloß umständlich eine Schublade auf. Der Führerschein lautete auf den Namen Thomas Williams. Wir steckten ihn ein, fuhren zum District Office zurück und machten uns wieder einmal im Archiv auf die Suche. Wir brauchten nur die Kartei zu bemühen und schon hatten wir unseren Mann.
Williams hatte nicht nur einen bürgerlichen Namen, sondern auch ein paar falsche, die er von Fall zu Fall wechselte. Außerdem hatte er aber einen Spitznamen, unter dem er in der Unterwelt bekannt war: The Gunner. Was soviel wie »Der Schießer« bedeutet.
Seine Vorstrafen waren erheblich. Von 31 Lebensjahren hatte er rund ein Drittel hinter Gittern verbracht. Wir suchten den Archivleiter auf, legten ihm die Karte vor und fragten: »Wo können wir diesen Mann finden?«
»Im Schauhaus! Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen? Seht mal auf die Karte! Was steht hier? Erschossen, als er den FBI-Agenten Cotton in New York töten wollte. Und das Datum mit der Uhrzeit. Das Archiv ist immer auf dem neuesten Stand.«
»Entschuldige, Robby! Wir wollten dich nicht auf den Arm nehmen. Ich meine, wenn der Mann noch am Leben wäre, wo hätten wir ihn dann zu suchen?«
»Augenblick! Da muß ich mal mit Rivers drüber reden. Das ist sein Ressort. Bin gleich wieder da.«
Er verschwand zwischen den mannshohen Regalen. Nach ungefähr zehn Minuten kam er zurück. »Fragt mal unten am East River bei Rots Light nach dem Kerl! Erstens hat er in dieser Bude gewohnt, zweitens gehört sie ihm zur Hälfte.«
»Danke, Robby.«
Wir tigerten los. Rots Light kennt jeder Polizist in New York. Es ist eine verkommene Matrosenkneipe in der Nähe der Bowery.
Wir wagten nicht, den Jaguar allein in der Bowery stehen zu lassen. Also gingen wir fast eine Meile zu Fuß. Rots Light war wie üblich bis auf den letzten Platz besetzt. Alle Sprachen der Erde schwirrten durcheinander. Sogenannte Bardamen schenkten sogenannten Whisky aus. Grell geschminkte Münder forderten einen unablässig zum Trinken auf.
Als wir den Laden betraten, torkelte uns ein Betrunkener entgegen. Er brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin. Wir wichen ihm aus und waren froh, als er zwischen uns hindurch den Weg auf die Straße fand. Wie in allen Spelunken dieser Art gab es ein Hinterzimmer für vertrauliche Gespräche. Wir steuerten einfach auf das Hinterzimmer zu. Eine Serviererin lief uns über den Weg. Ich hielt sie an einem Zipfel ihres dünnen Kleides fest.
»Sag dem Boß, daß wir hinten auf ihn warten!« brummte ich finster.
Es war die richtige Tonlage. Sie nickte und hatte sofort begriffen.
Wir stellten uns im Hinter zimmer so an die Wand, daß er uns, sobald er eintrat, den Rücken zukehrte. Er ließ nicht lange auf sich warten. Ein schmieriger Kerl in einem schmuddligen Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln schob sich herein. Bevor er sich versah, gab ich ihm einen Stoß, daß er noch ein paar Schritte weiter hereinkam und drückte ihm meinen Revolver in den Rücken.
Phil schloß die Tür und brummte in halbwegs echtem Slang: »Bleib stehen, Bruder, und rühr dich nicht!«
Die Sprache einer Revolvermündung verstehen diese Leute immer. Er stand wie eine Statue und wagte nicht sich zu bewegen. Nur sein linkes Ohr wackelte vor Aufregung. »Was wollt ihr denn?« brummte er mit einer Stimme, die von unzähligen Litern Alkohol rauh geworden war.
»Nur eine kleine Auskunft.«
»Worüber denn?«
Ich beugte mich ein bißchen, vor und zischte ihm von hinten ins Ohr: »Wer gab euch den Auftrag, den G-man umzulegen, he? Welcher Idiot war das?«
Er wurde unsicher. Nach einem kurzen Überlegen fragte er zurück: »Warum wollt ihr das wissen?«
Ich bohrte mit der Mündung ein bißchen tiefer: »Stellen wir die Fragen oder du, he?«
»Au!« stöhnte er. »Nicht so fest!«
»Du wirst dich noch wundern, wenn du nicht ganz schnell dein Maul aufmachst!« drohte ich dunkel.
»Ich sag’s ja! Steve war es.«
»Steve Norman?«
»Ja. Er hatte Angst, daß der G-man zu tief in seinen Sachen herumschnüffeln könnte. Da wollte er ihn los sein, bevor er überhaupt zum Schnüffeln kam. Steve hatte nämlich ’nen Tip, daß sich das FBI jetzt um die Normans kümmern wollte. Und dieser eine G-man ist ja ein ganz besonders scharfer Kerl. Wo der erst mal angefangen hat zu schnüffeln, da bohrt er so lange, bis er wirklich was gefunden hat.«
»Hast du den Gunner gefahren, du Idiot?«
»Klar! Ich mußte doch! Er ließ mir keine Ruhe!«
Ich räusperte mich, drehte ihn herum und sagte mit meiner normalen Stimme: »Vielen Dank für die hohe Meinung von mir.«
Seine Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Er fing an zu zittern. Dabei schielte er auf meine Waffe.
»Gib dir keine Mühe«, warnte ich. »Bei einer Laus wie dir würde ich sogar abdrücken, wenn du mich angreifen solltest. Du kommst mit!«
Er knurrte finster: »Ihr wollt mich verhaften?«
»Allerdings.«
»Wie wollt ihr mich denn durch die Kneipe bringen?«
»Ganz einfach«, erwiderte ich. »So.« Ich drückte ihm den Revolver wieder in die Seite, aber diesmal mit der linken Hand, denn mit der rechten hatte ich seinen rechten Arm schnell und sicher in einen bildschönen Polizeigriff gebracht.
»Sollte uns irgend jemand Schwierigkeiten machen wollen«, erklärte ich ihm, »könnte meine Kanone losgehen.«
Sein Atem ging schneller. Er versicherte, daß er freiwillig mitgehen werde. Nur sollte ich den Revolver wegnehmen. Ich sagte ihm freundlich, den Revolver würde ich wegnehmen, sobald wir uns eine Meile von seiner Bude entfernt hätten.
***
Es war also gar kein Rätsel, das mir der Sterbende aufgegeben hatte. Nachdem wir wußten, daß Joes Neffe Norman alles weiter erzählt hatte, löste sich das Rätsel von selbst. Allerdings mußte Norman enorm schnell reagiert haben. Ich erinnerte mich, daß Buddy an dem Abend, als wir zum ersten Mal bei Joe Über den Auftrag Norman gesprochen hatten, einmal rausging. In diesen wenigen Minuten mußte er schon einen Expreßboten von nebenan losgejagt haben.
Aber wenig später waren wir doch schon bei Norman aufgekreuzt und hatten gehört, wie Steve Norman erschossen wurde? In der kurzen-Zeit konnte er doch gar nicht bis hinab zum East River und wieder hinauf in die Third Avenue gefahren sein.
»Wo hat Steve euch den Auftrag gegeben?« fragte ich den Überrumpelten, als wir uns zu dritt in den Jaguar gequetscht hatten.
»Wir waren an dem Abend bei den Normans«, sagte er. »Einmal klingelte es. Steve ging hinaus und kam mit einem Brief zurück. Er war ziemlich blaß und zeigte den Wisch auch seinem Bruder. Der wurde auch blaß. Dann tuschelten sie eine Weile miteinander. Und dann rückte Steve damit heraus, daß wir den G-man umlegen sollten. Ich sagte natürlich gleich, ich sei doch nicht verrückt. Aber Gunner war nur scharf auf das Geld, das die Normans bezahlen wollten.«
»Wieviel?«
»20 Mille.«
»Immerhin«, grinste ich. »So erfährt man, wieviel man wert ist.«
Wir lieferten den Mann ein. Ich sagte im Zellentrakt Bescheid, daß man noch einige Zellen frei halten solle. Wir würden höchstwahrscheinlich im Laufe des Tages noch ein paar andere Leute bringen.
Es war inzwischen schon wieder 2.30 Uhr nachmittags geworden. Wir fuhren hinauf in die Kantine, um etwas für unseren leeren Magen zu tun. Bei er anschließenden Tasse Kaffee fragte Phil: »Eigentlich können wir doch jetzt gegen Cade Norman Vorgehen? Oder was meinst du?«
»Eigentlich schon«, antwortete ich. »Wir haben Buddy, der immerhin aussagen wird, welche Nachrichten er an Norman weitergab. Nur Norman wußte also noch, daß wir um elf Uhr die zweite Spielhölle ausnehmen wollten. Damit steht er in dem dringenden Verdacht, der Urheber des Sprengstoffattentats zu sein. Außerdem haben wir den Wirt von Rots Light, der aussagen wird, daß er von den beiden Normans angestiftet wurde, mich zu ermorden. Beide müssen ihm diesen Auftrag gegeben haben. Denn wäre es nur Steve gewesen, dann hätten sich nach sei nem Tod die beiden Killer nicht mehr an den Auftrag gebunden gefühlt. Allein schon, weil ein Toter nicht mehr bezahlen kann.«
»Richtig. Damit können wir Norman die Anstiftung zur Ermordung eines G-man nachweisen. Das bringt ihm mindestens 15 Jahre ein.«
»Ja. Aber wir wollen trotzdem noch nichts überstürzen. Bevor wir Norman ausheben, wollen wir die Begleiterscheinungen klären. Noch steht zum Beispiel Brines Tod auf der Liste der ungeklärten Dinge.«
»Aber das ist doch gar nicht unser Fall.«
»Er hängt aber mit unserem Fall zusammen. Es widerstrebt mir, halbe Arbeit zu machen.«
»Mir allerdings auch«, gab Phil zu. »Wenn ich nur wüßte, wie man dieses Gewirr auflösen könnte! Neun Mann sind ins Erdgeschoß gegangen! Jeder von ihnen kann es gewesen sein!«
»Sprechen wir noch einmal mit Wallis und Hank Rollers darüber! Mal sehen, was sich bei denen inzwischen getan hat. Sie werden ja auch nicht gerade nur geschlafen haben.«
Wir fuhren wieder hinab. Im Flur vor unserem Office trafen wir Chester von der Überwachungsabteilung.
»Gut, daß man euch wenigstens ab und zu mal sieht«, sagte er. »Ich war gerade in eurem Office und habe euch gesucht.«
»Gibt’s was Neues?«
»Ich denke schon. Kommt mit zu mir!« Neugierig folgten wir ihm. In seinem Office setzten wir uns und sahen zu, wie er ein Tonband ins Wiedergabegerät einlegte.
»Cade Norman hat heute morgen ein Telefongespräch geführt, das für uns ziemlich interessant ist. Hört es euch selber an!«
Er schaltete das Gerät an. Eine Weile war nur das leise Summen des Apparates zu vernehmen. Dann hörten wir das Klicken vom Drehen einer Wählscheibe. Das Summzeichen des Ortsnetzes kam, und schließlich sagte eine uns unbekannte Stimme: »Ja. Wer ist da?«
»Cade. Hör mal, Ben, bist du das?«
»Na, wer denn sonst?«
»Hast du noch Interesse an dem Geschäft, das ich dir vorgeschlagen habe?«
»Du meinst diesen Keller?«
»Ja.«
»Klar, immer. Aber wo steckt der Kerl? Wenn ihn nicht einmal die Polizei findet, wie soll ich ihn dann ausfindig machen?«
»Ich weiß; wo er ist.«
»Na?«
»Kennst du den kleinen Friseurladen in der 38th Street?«
»Mensch, Cade, soll ich jeden Friseur in New York kennen?«
»Also paß auf: In der East 38th Street gibt es einen kleinen Friseurladen. Damenfriseur. Ein eingewanderter Pole. Der Name ist unaussprechlich für unsere Zungen.«
»Kann ich mir denken.«
»Nun hör zu! Jeden Abend ab fünf Uhr sitzt vor dem Haus ein Blinder. Ein Bettler, verstehst du?«
»Und? Weiß der was?«
»Der weiß nicht nur etwas. Der Blinde ist es!«
»Was? Das ist Keller?«
»Ja.«
»Mensch, Cade, woher weißt du das?«
»Ich habe seine Schwester beobachten lassen. In letzter Zeit rennt sie fast jeden Tag zum Friseur. So viel verdient das Mädchen doch gar nicht, daß sie sich das erlauben kann. Also mußte ein anderer Grund dahinterstecken. Ich habe aufgepaßt. Sie schob dem Bettler einen Briefumschlag zu. Später ging ich selber mal an ihm vorbei.«
»Na, weißt du, frech bist du ja gar nicht!«
»Wieso? Ich habe nicht mit einer Wimper gezuckt. Ich habe ihm einen Dollar in den Hut geworfen und dabei ganz deutlich die kleine Narbe an dem linken Ohr gesehen. Irrtum völlig ausgeschlossen.«
»Und der sitzt jeden Abend ab fünf Uhr dort?«
»Ja. Zwischen fünf und sechs ungefähr. In der Zeit könntest du ihn erwischen.«
»Mach ich. Aber die Hälfte als Anzahlung vorher!«
»Natürlich. Das hatten wir ja abgemacht.«
»Okay. Bleib heute mittag zu-Hause! Ich komme und hole mir das Geld!«
»Ich Ordnung, Ben. So long!«
»Cheers, Cade.«
Klacken — das Gespräch war zu Ende. Chester strahlte uns an. »Gut, was? Na, ich hab’s gewußt, ein angezapftes Telefon ist immer zu etwas gut. Sonst erledigt der Norman ja kaum was Ubers Telefon. Aber diese Unvorsichtigkeit hätte er nicht begehen dürfen.«
»Nein«, meinte Phil. »Denn erstens ist sie ein weiteres Indiz gegen ihn selbst, und zweitens wird sie uns endlich den Mörder von Steve Norman in die Hände bringen.« Ich schwieg. Aber ich dachte mir meinen Teil. Nur waren meine Gedanken sehr verschieden von dem, was Phil gesagt hatte.
***
Chesters Telefonspezialisten hatten sich zwei Stunden lang Mühe gegeben, die Nummer herauszufinden, die Norman angerufen hatte. Die Sache war insofern schwierig, als New Yorker Telefonnummern mit zwei Buchstaben beginnen. Die für die Buchstaben gültigen Löcher in der Wählscheibe gelten aber immer gleichzeitig für drei Buchstaben, da eine Wählscheibe ja keine 25 Löcher hat. Es gab also mehrere Möglichkeiten, wenn man wußte, welche Löcher bis zum Anschlag gedreht worden waren.
Aber schließlich hatten sie es doch herausgefunden. Nachmittags um 3.40 Uhr lag der Zettel mit der Telefonnummer vor uns. Wir nahmen ihn und jagten los. Beim nächsten Office der New Yorker Telephone Company legten wir dem Manager unsere Ausweise und den Zettel vor.
Innerhalb von fünf Minuten wußten wir, wem der Anschluß gehörte: einem gewissen Ben Sterne. Wir notierten uns seinen Namen und seine Anschrift und rasten zu unserem District Office, denn die Zeit drängte.
Während Phil eine kugelsichere Weste aus der Waffenkammer besorgte, sprach ich mit Robby im Archiv. »Haben wir einen Ben Sterne in der Kartei?«
»Mal nachsehen.«
Es gab einen Sterne. Und es war unser Mann. Die auf der Karteikarte vermerkte Anschrift stimmte mit der überein, die wir von der Telefongesellschaft erhalten hatten.
Ich machte Sternes Bild von der Karte los und betrachtete es genau. Ich prägte mir jede Kleinigkeit dieses maskenhaft starren Gesichts ein. Ein brutales Kinn und kalte Augen. Dabei eine hohe Stirn. Der Typ des intelligenten Gewaltverbrechers, der seltensten Verbrecherart, die man antreffen kann. Intelligenzler neigen meist zu Verbrechen, die wenig mit Gewalt zu tun haben. Kraftprotze dagegen sind meistens nicht sehr mit Intelligenz gesegnet. Hier war ein Mann, der stark und intelligent zugleich und deshalb gefährlich war.
Auf dem Hof traf ich Phil wieder. Er hatte die kugelsichere Weste und eine schwarze Brille. Acht Kollegen hatten sich um ihn versammelt.
Ich zeigte ihnen das Bild. »Wir haben den begründeten Verdacht, daß dieser Mann einen blinden Bettler ermorden will«, sagte ich. »Wie er es tun will, weiß ich nicht. Aber da der Bettler auf der Straße sitzt, ist anzunehmen, daß er ihn aus einem fahrenden Wagen mit ein paar Schüssen erledigen will. Ich werde diesen Bettler spielen. Die kugelsichere Weste gewährt mir ein wenig Schutz. Außerdem hat Phil schon eine Stahlplatte besorgt, die zwar nicht sehr groß ist, die aber ausreichen dürfte, um meinen Kopf zu schützen. Die Beine bleiben allerdings frei. Aber da ist ja ein tödlicher Schuß kaum möglich. Trotzdem wäre es mir natürlich lieb, wenn ich heil davonkäme. Das wird von euch abhängen. Prägt euch dieses Gesicht ein! Sobald ihr es sichtet, müßt ihr die Schießeisen,entsichern. Der Mann soll dazu kommen, auf mich zu zielen. Wenn allerding verhindert werden kann, daß er zum Abdrücken kommt, hätte ich nichts dagegen.«
Das Bild ging von Hand zu Hand. Jeder prägte sich Sternes Gesicht ein. Danach verteilten sie sich auf die vier Wagen, die dem Jaguar in die 38th Street folgen sollten. Vier Kollegen würden an Ort und Stelle als Fußgänger herumflanieren. Die anderen sollten am Steuer der vier Wagen bleiben, von denen je zwei auf jeder Fahrbahn aufgebaut werden sollten.
Wir fuhren zuerst einmal langsam durch die 38th Street. Von Keller war noch nichts zu sehen. Aber als wir einen Block umrunden wollten, tauchte er aus einer Seitenstraße auf. Phil öffnete die Tür. Ich hielt an. Keller wendete den Kopf und sah in unsere Richtung. Ich zeigte auf ein Schaufenster, das drei Yard vor ihm war, und sagte laut zu Phil: »Da drüben! Ich wußte doch, daß der Laden in der 38th Street ist!«
Keller ging weiter. Er kam direkt auf uns zu. Wir interessierten uns nur für die Auslagen eines Antiquitätengeschäftes. Aber als er auf unserer Höhe war, standen wir plötzlich rechts und links von ihm.
»FBI«, sagte ich leise. »Machen Sie kein Aufsehen, Keller! Und danken Sie Gott, daß wir Sie früh genug gefunden haben! Norman hat einen Mann losgeschickt, der Sie umlegen soll. Kommen Sie hier in die Toreinfahrt!«
Keller folgte uns verwirrt. Ich zeigte ihm den Dienstausweis, damit er wenigstens das glaubte.
Er wollte etwas sagen, aber ich schnitt ihm die Rede mit einer knappen Geste ab: »Keine Zeit, Keller! Erst müssen wir den Mann kriegen, der Sie umlegen soll! Steigen Sie ein, sobald ich den Wagen hier reingefahren habe!«
Ich holte den Jaguar. Phil kam und zog die Tür auf. Zögernd stieg Keller ein. Bevor er sich versah, hatte ich ihm ein paar Handschellen um die Füße gepackt. Er wollte protestieren, aber wir ließen uns auf nichts ein.
»Nur damit Sie uns in der Zwischenzeit nicht davonlaufen, Keller! Sobald wir unsere Sache hinter uns gebracht haben, nehmen wir Ihnen die Dinger wieder ab. Geben Sie die Hände her!«
Er sträubte sich zwar noch immer, aber gegen uns beide konnte er sich nicht erfolgreich wehren. Auch seine Hände steckten bald in einem Paar stählerner Armbänder.
Wir schlugen die Türen des Jaguar zu. Mit Handschellen an Händen und Füßen konnte Keller keine 20 Schritt weit kommen. Wir konnten ihn also unbesorgt allein lassen.
In der Einfahrt zog ich mir rasch die kugelsichere Weste an. Das Ding war schwer und unbequem. Aber es hatte schon manchen vor einer tödlichen Kugel bewahrt. Das Jackett zog ich wieder drüber. Danach nahm ich die Stahlplatte, die Phil organisiert hatte, setzte die schwarze Brille auf und tappte los, wobei ich mir Mühe gab, wie ein Blinder zu gehen.
Aber selbst, wenn mir dies nicht gelang, war es nicht weiter schlimm. Sterne wußte ja, daß sein Opfer gar nicht blind war. Phil hatte sich von mir getrennt, aber er blieb unmittelbar in meiner Nähe. Ich wußte, daß er am meisten Angst hatte. Er hatte seinen Revolver vorher gründlich nachgesehen.
Bei der ersten Durchfahrt durch die Straße hatten wir die Lage des Friseurgeschäftes erkundet. Ich wußte also, daß ich mich nach rechts wenden mußte. Weit vorn parkte einer unserer Wagen auf der rechten Seite. Schräg gegenüber auf der linken Seite stand der zweite. Näher zu mir der dritte. Und hinter uns rollte langsam der vierte. Die vier Kollegen, die als Fußgänger zu fungieren hatte, konnte ich im Augenblick nicht erkennen.
Langsam tappte ich mich mit dem Stock voran, den wir Keller abgenommen hatten. An jeder Bordsteinkante versäumte ich nicht, erst vorsichtig zu tasten. Unter dem linken Arm trug ich eine alte, verbeulte Aktentasche, die wir mitgenommen hatten. Sie war gerade so groß, daß die Stahlplatte hineingepaßt hatte.
Das Friseurgeschäft kam in Sicht. Ich hätte gern auf meine Armbanduhr geblickt, aber eine solche Dummheit durfte ich mir als Blinder ja nicht zuschulden kommen lassen. Noch zwölf Schritte, und ich stand vor dem Friseurladen. Mit dem Stock tastete ich die Fassade ab, als wollte ich mich auf diese Weise vergewissern, daß ich an der richtigen Stelle angelangt sei.
Langsam und vorsichtig ließ ich mich schließlich an der Hauswand nieder. Ich legte meinen Hut zwischen die Beine, lehnte mich bequem an und stellte mir die Aktentasche in den Schoß. Mit beiden Händen hielt ich sie rechts und links gepackt.
Wenn ich nur gewußt hätte, wie spät es war! Eigentlich hätte es mir gleichgültig sein können, aber ich verspürte den irrsinnigen Drang, die Uhrzeit zu erfahren. Ich senkte den Kopf und schob meinen linken Arm wie zufällig ein bißchen aus dem Ärmel heraus. Aus den Augenwinkeln schielte ich auf das Zifferblatt.
Es war noch nicht einmal fünf Uhr.
Seufzend begann ich, die Straße zu beobachten. Die erste Münze flog in meinen Hut. Ich murmelte mein »Danke«.
Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen. Als ich annahm, es sei mindestens schon eine Viertelstunde vergangen, waren es erst sechs Minuten, denn von einer nahen Kirche schlug es fünf.
In meinen Hut fiel ab und zu eine Münze. Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, obgleich wir von vornherein abgemacht hatten, daß wir diese Einnahme dem Blindenhilfswerk zustellen würden. Mit einer kleinen Spende von uns dabei.
Zweimal rollte langsam ein Auto an mir vorbei. Schon hatte ich die Tasche fest im Griff, bereit, sie in einer halben Sekunde vor meinen Kopf zu reißen, aber jedesmal fuhr der Wagen weiter, ohne daß ich beachtet wurde.
Phil bummelte langsam vorbei, blieb stehen, zog sein Kleingeld aus der Hosentasche und kramte darin.
»Sterne ist gekommen«, murmelte er. »Er bog weiter unten mit einem gelben Mercury in die Straße ein. Muß jeden Augenblick hier sein. Er mußte an einer Kreuzung warten, sonst wäre schon alles vorbei.«
»Okay. Danke, Sir! Danke, danke!«
Phil hatte ein paar Münzen in meinen Hut fallen lassen. Er ging weiter. Ich sah aus den Augenwinkeln, daß er im nächsten Hauseingang verschwand.
Gespannt beobachtete ich den Verkehr.
Ein gelber Mercury. Gut, daß ich das wußte.
Und da! Da kam er!
Er fuhr nicht übermäßig schnell. Mittleres Stadttempo. Und doch war er schneller heran, als ich gedacht hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Sternes Gesicht in dem offenen Fenster auftauchen und die Mündung einer Pistole. Dann verdeckte die Aktentasche das Blickfeld.
»Halt! Nicht schießen!« gellte eine Stimme. Aber da krachten schon zwei Schüsse, und zweimal gab es einen mörderischen Schlag gegen die Tasche. Ein Glück, daß ich den Kopf zur Seite gedreht hatte, denn die Tasche wurde mir gegen den Schädel geschlagen, daß meine Nase in Stücke gegangen wäre, hätte sie sich da befunden.
Ein Motor heulte auf. Vier Schüsse bellten. Dann krachte ein platzender Reifen. Bremsen quietschten. Frauen schrien auf, Männer brüllten. Ich warf die Tasche beiseite und riß mir, während ich aufsprang, die schwarze Brille ab.
Mir dröhnte zwar noch der Kopf von dem Zusammenprall mit der Aktentasche, aber ich wollte doch sehen, ob wir Sterne bekamen.
Einer von uns hatte einen rechten Hinterreifen getroffen. Der Mercury stand quer auf der Straße. Sterne hetzte in weiten Sprüngen auf die nächste Ecke zu. Aber nur zwei Yard hinter ihm liefen drei Kollegen… Ich spurtete ebenfalls nach. Aber als ich bei ihnen ankam, hatten sie ihn schon. Die Handschellen schnappten gerade um seine Gelenke. Ich hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase.
»FBI, Sterne. Sie haben Pech gehabt. Das war ein Mordversuch.«
Er fluchte wie ein irischer Vollmatrose.
***
Wir suchten zunächst noch die Straßen ab, ob Norman oder einer seiner Leute sich vielleicht in der Nähe aufgehalten hatte, aber dann hätten wir ihn eigentlich schon bei unserer ersten Durchfahrt entdecken müssen. Mit Sterne und Keller fuhren wir zurück zum District Office. Ich war heilfroh, als ich die kugelsichere Weste wieder ausziehen konnte.
Sterne zu vernehmen, war für uns im Augenblick uninteressant. Sein Gespräch mit Norman kannten wir sowieso. Aber Keller! Wir ließen ihn sofort in unser Office bringen.
»Setzen Sie sich, Keller!« sagte ich. »Danke.«
Er war kein unsympathischer Kerl. Ich bot ihm eine Zigarette an, die er dankend annahm. Phil reichte ihm Feuer.
»Na, nun schießen Sie mal los! Warum haben Sie Steve Norman umgebracht?« Er sog an seiner Zigarette und sagte: »Haben Sie was dagegen, wenn ich Ihnen die Geschichte von Anfang an erzähle?«
»Nicht im geringsten. Haben Sie was dagegen, wenn wir die Geschichte auf Band aufnehmen?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht im geringsten.«
Wir schlossen also ein Tonband an, bauten das Mikrofon auf den Schreibtisch und schalteten das Ding ein. Mit einem Kopfnicken gab ich Keller das Zeichen loszulegen.
»Ich heiße George Keller«, fing er an. »Mein Vater hat früher mit Rauschgift gehandelt. Aber das habe ich erst nach seinem Tode erfahren. Er wurde ermordet. Der Polizei gelang es nicht, den Mörder zu finden. Aber alle Welt sprach davon, daß ein gewisser Cade Norman hinter der Ermordung meines Vaters steckte.«
»Wer ist alle Welt?« unterbrach ich. »Die Bekannten meines Vaters. Sie sagten es nicht in der Öffentlichkeit, nur wenn sie glaubten, unter sich zu sein. Ich schnappte es ein paarmal auf. Doch was hätte ich schon machen sollen? Cade Norman war damals bereits ein recht geachteter Mann, und ich konnte nichts beweisen.«
»Sie suchten Cade Norman also nicht auf?«
»Damals nicht. Allmählich vergaßen wir sogar diese Geschichte. Aber vor ein paar Wochen bekamen wir den Brief eines Rechtsanwalts. Meine Schwester und ich wurden darin gebeten, den Anwalt in einer persönlichen Sache aufzusuchen. Wir konnten uns zwar nicht vorstellen, worum es ging, aber wir gingen natürlich hin.«
»Welcher Anwalt war das?«
»Mark Torrens in der 28th Street.«
»Gut. Es ist Ihnen klar, daß wir alle Ihre Angaben nachprüfen werden?«
»Natürlich.«
»Was wollte der Anwalt?«
»Er hatte uns einen versiegelten Brief zu übergeben. Wir quittierten den Empfang und konnten gar nicht schnell genug irgendwohin kommen, wo wir den Brief lesen konnten.«
»Was stand auf dem Umschlag?«
»Nach meinem Tode den Geschwistern Keller auszuhändigen. Und unsere Anschrift.«
»Kein Name des Absenders?«
»Auf dem Umschlag nicht.«
»Bitte, weiter!«
»Wir setzten uns ins nächste Lokal und erbrachen den Umschlag. Ein Bogen Briefpapier war drin, weiter nichts. Mit einer zitterigen Hand stand groß als Überschrift: Geständnis. Danach folgte der Bericht eines Mannes, der von sich behauptete, zusammen mit Cade Norman meinen Vater erschossen zu haben.«
»Wie hieß der Mann?«
»Johnny Fearing.«
»Augenblick, bitte!«
Ich zog die Akte Norman heraus und blätterte. Schon nach wenigen Sekunden nickte ich:
»Das ist möglich. Johnny Fearing hat früher mit Norman zusammengearbeitet, bevor er an Krebs starb.«
Keller schluckte. Seine Stimme wurde heiser. »Sie meinen, das könnte wahr sein?«
Ich zuckte die Schultern: »Es ist möglich! Aber berichten Sie bitte weiter!«
»Meine Schwester und ich waren wie vor den Kopf geschlagen. Tagelang debattierten wir, welche Folgerungen wir aus dem Inhalt dieses Briefes ziehen sollten. Dann setzte ich meinen Plan durch. Ich wollte zu Cade Norman gehen und ihm auf den Zahn fühlen. Danach würden wir weitersehen.«
»Wollten Sie ihm den Brief zeigen?« Keller lachte: »Ha! Ich bin doch nicht von gestern! Er brauchte mir ja nur den Brief abzunehmen, und schon war das einzige Belastungsstuck wieder verschwunden! Nein, wir machten uns ein paar Fotokopien des Briefes und brachten das Original zur Bank, um es in einem Safe aufbewahren zu lassen.«
»Und in diesem Safe liegt es heute noch?«
»Natürlich!«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns diesen Brief einmal im Original ansehen? Wir haben die Möglichkeit herauszufinden, ob er wirklich von Fearing geschrieben wurde. Fingerabdrücke, Sie verstehen.«
»Ja, natürlich!« rief Keller begeistert. »Großartig! Das interessiert uns ja auch!«
»Nun bitte weiter!«
»Ich ging also eines Abends zu Norman. Meine Schwester kam mit, wartete aber vor dem Haus. Es regnete scheußlich. Sie muß nicht aufgepaßt haben, denn als ich herauskam, konnte ich sie nirgendwo entdecken.«
»Der Reihe nach«, bat ich. »Schildern Sie uns erst einmal, was sich bei Norman abgespielt hat!«
»Ich wußte nicht, daß es zwei Normans gab. Im Wohnzimmer saß einer, der deutlich zusammenzuckte, als ich ihm sagte, ich sei der Sohn eines gewissen Keller. Gleich darauf kam ein zweiter hinter mir ins Zimmer. Ihre Ähnlichkeit verriet, daß sie Brüder waren.«
Ich war gespannt, wie es nun weitergehen würde, aber ich verriet nichts von meiner Spannung.
»Der andere war Cade Norman. Der, mit dem ich bis jetzt gesprochen hatte, war sein älterer Bruder Steve. Mit Steve konnte man eher reden, aber Cade war hart wie Beton. Ich merkte es und wurde nun auch hart. Ich sagte ihnen klipp und klar, ich hätte einen Beweis dafür, daß Cade Norman mindestens mitschuldig an der Ermordung meines Vaters sei.«
»Wie nahm er es auf?«
»Er lachte. Er nahm mich nicht ernst.«
»Was taten Sie?«
»Ich zeigte ihm die Fotokopie des Briefes.«
»Wie reagierte er?«
»Eine ganze Weile überhaupt nicht. Er saß in seinem Sessel und dachte nach, ohne eine Miene zu verziehen. Schließlich fragte er, was ich für das Original und sämtliche Kopien einschließlich der Negative haben wollte.«
»Das sieht ihm ähnlich«, sagte Phil. »Er ist gewöhnt, alles mit Geld zu kaufen. Sogar die Leute, die morden. Warum sollte er nicht auch einen Brief kaufen können?«
Keller nickte, während er langsam seine Zigarette ausdrückte. »So ist er«, bestätigte er. »Sie haben völlig recht. Na, als ich ihm den Preis nannte, verging ihm der Appetit.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. War Keller wirklich bereit gewesen, den Mörder seines Vaters gegen Geld laufen zu lassen?
»Was haben Sie verlangt?« fragte ich.
Er lächelte vor sich hin und sagte fast versonnen: »Wissen Sie, meinen Vater kann niemand wieder lebendig machen. Und wenn er wirklich ein Rauschgifthändler war, mußte er schließlich mit einem bitteren Ende rechnen, nicht wahr? Verstehen Sie mich nicht falsch! Ich habe meinen Vater sehr gern gehabt, denn er war immer lieb zu uns. Aber als mir klar wurde, daß er ein Verbrecher war, kippte für mich die Welt aus den Angeln. Doch das ist lange her. Ich habe mich wieder gefangen und beurteile die Dinge jetzt nicht mehr so scharf wie damals. Ich sagte mir nur, daß sogar der Tod meines Vaters noch einen Sinn erhalten könnte, wenn man ihm dazu verhalf. Und das wollte ich tun.«
Ich sah Phil ratlos an. Was hatte das zu bedeuten? Wie kann man die Ermordung eines Menschen nachträglich noch halbwegs mit einem Sinn versehen? Phil zuckte genauso ratlos die Schultern wie ich.
»Wie stellen Sie sich das vor?« fragte ich.
Er lachte leise. »Ganz einfach! Ich sagte Norman, er möge dem Roten Kreuz eine Million Dollar für wohltätige Zwecke stiften. Sobald ich die entsprechende Quittung davon zu sehen bekäme, würde ich vor seinen Augen den Brief und alle Kopien verbrennen. Ich bin kein Richter. Ich will nicht einmal Normans Richter sein. Aber es schien mir nur recht und billig zu sein, von einem Verbrecher, der so viele Menschen arm und unglücklich gemacht hat, eine Sühne zu verlangen, die armen Menschen helfen würde.«
Totenstille herrschte. Nur das leise Summen des Bandgerätes war zu hören. Weder Phil noch ich wußten, was wir dazu sagen sollten. Wir blickten maßlos erstaunt in die hellen Augen des jungen Mannes, der in lässiger Haltung vor uns saß und von einer Million wie von einer Kleinigkeit sprach. Und der diese Million verschenken wollte, obgleich er 10 000 oder 20 000 Dollar für sich hätte herausschlagen können.
Es verging eine ganze Weile, bis er weitersprach. »Cade Norman lachte mich aus. Ich wäre verrückt! Er fände Mittel und Möglichkeiten, in den Besitz des Briefes zu gelangen, die ihn keine 5000 kosten würden. Ich sagte ihm, er könne es versuchen. Wir hätten uns in jeder Beziehung abgedeckt. Da mischte sich sein Bruder ins Gespräch. Er versuchte zu handeln. Ich gab nach bis zu einer halben Million. Aber Cade lehnte es mit einer Handbewegung ab. Daraufhin bekam er Streit mit seinem Bruder. Steve zog schließlich ein Messer und schrie ihn an, er solle kein Narr sein. Die halbe Million könne er wieder verdienen. Cade blieb bei seiner Ablehnung. Da drang der Ältere mit dem Messer auf Cade ein. Cade sagte leise: ›Das Messer weg!‹ Darauf brüllte Steve: ›Du hast mir einen Dreck zu sagen!‹ Ich versuchte zu vermitteln. Es war schon zu spät. Cade Norman drückte ab. Er traf seinen Bruder tödlich. Ich war zuerst wie erschlagen. Aber dann wurde mir schlagartig klar, daß die nächsten Schüsse mir gelten mußten, wenn ich nicht schnell genug verschwand. Ich lief davon. Er schrie mir etwas nach, aber da war ich zum Glück schon außerhalb des Wohnzimmers. Ich floh, gehetzt von dem grauenhaften Erlebnis. Ich bin ziellos durch die Straßen gerannt. Ich dachte nicht an meine Schwester und nicht an mich. Ich sah nur immer wieder dieses fürchterliche Bild vor mir.« Seine Stimme war zum Schluß ganz leise geworden.
Wir warteten einige Zeit. Dann fragte ich: »Warum haben Sie sich seither versteckt?«
Keller zuckte die Schultern: »Entschuldigen Sie schon! Ich habe nicht viel Vertrauen zur Polizei. Damals gelang es ihr nicht, den Mörder meines Vaters zu stellen. Würde sie mir heute überhaupt meine Geschichte glauben? Es war doch klar, daß Cade den Mord nicht zugeben würde. Er würde bestimmt sagen, daß ich seinen Bruder erschossen hätte. Und wenn die Polizei nachforschte, mußte sie bald herausfinden, daß ich der Sohn eines Mannes bin, der nach landläufiger Meinung von den Normans umgebracht worden ist. Schon hat die Polizei auch ein Motiv für meine Tat. Nein, nein! Ich wollte mich so lange verstecken, bis entweder die Polizei hinter den wahren Sachverhalt gekommen oder bis es meiner Schwester gelungen war, von Cade ein vertrauliches Geständnis zu erhalten, daß er selbst seinen Bruder getötet hatte. Dann hätten meine und meiner Schwester Aussagen Cades Aussagen gegenüber gestanden.«
»Deshalb also gab sich Ihre Schwester keine Mühe, von Norman wegzukommen, als er sie kidnappen ließ!« murmelte ich.
»Sie wäre zu ihm hingegangen, wenn man sie nicht geholt hätte«, sagte Keller trocken. »Meine Schwester ist ein toller Kerl. Außerdem kann sie Jiu-Jitsu, und nicht einmal schlecht. Sie wollte Norman verliebt machen. Ich glaube, es wäre ihr gelungen.«
»Das ist schon möglich«, meinte Phil und wurde tatsächlich rot. »Ihre Schwester ist wirklich ein sehr hübsches Mädchen. Wie kommt es aber, daß an der Waffe keine Fingerabdrücke waren? Norman trug doch keine Handschuhe?«
»Erinnerst du dich, was er tat, als wir ins Wohnzimmer kamen, Phil? Er kniete vor seinem Bruder. Die Pistole lag genau zwischen seinen Knien. In der Hand hielt er ein weißes Taschentuch, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn abtrocknete. Kannst du dir vorstellen, daß jemand schwitzt, wenn er gerade sah, daß vor seinen Augen jemand ermordet wurde?«
»Kaum. Eher wird er frieren.«
»Richtig. Aber jemand, der gerade einen Mord begangen hat und plötzlich im Flur seiner Wohnung Schritte hört, der könnte wohl ins Schwitzen kommen. Okay, ich glaube, wir können dieses Gespräch abschließen. Mr. Keller, ich möchte Ihnen aber noch sagen, daß ich Ihnen glaube. Ich kann Ihnen auch den Grund nennen. Es gibt eine einzige Sache, für die Cade Norman jeden Menschen umbringen würde: Geld! Ein Leben lang hat er zusammen mit seinem Bruder Geld gerafft. Aber als sein Bruder ihn dazu überreden wollte, freiwillig auf mindestens eine halbe Million zu verzichten, da verlor er die Nerven und erschoß ihn. Ich hatte fast einen ähnlichen Verdacht. Norman behauptete uns gegenüber, Sie hätten sich mit seinem Bruder gestritten. Er sei dazu gekommen und habe gesagt: ,Seid doch vernünftig! Ihr werdet doch nicht..aber da hätten Sie, Keller, bereits geschossen. Dieser Satz konnte weder von Cade noch von Steve Norman kommen. Die beiden hätten, wenn sie wirklich einen Streit verhindern wollten, losgetobt mit ein paar saftigen Kraftausdrücken. Eine so gewählte und zurückhaltende Formulierung kriegt Cade Norman gar nicht über die Lippen. Ich weiß das, denn er wollte mal einen Streit schlichten, den ich mit seinen Leuten hatte. Jedes zweite Wort war Idiot. Folg lieh mußte der dritte im Raume diesen Satz gesprochen haben. Dieser Mann konnte aber unmöglich schlichten und gleichzeitig morden. Ziemlich klar, nicht wahr?«
Keller machte große Augen: »Donnerwetter! Ich nehme alles zurück, was ich je gegen die Polizei gesagt habe!«
Wir lachten. Und dann gaben wir Keller das Telefon, damit er seine Schwester anrufen konnte. Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte, wie ich Phil wohl klarmachen könnte, daß ich auch Brines Mörder entdeckt hatte, ohne daß Phil mir die Freundschaft kündigte, weil ich so lange mit allem hinterm Berg hielt.
***
So leid es mir tat, Keller mußte vorläufig festgehalten werden. Er ertrug es mit einem Achselzucken. In den nächsten Tagen würden wir seinen Bericht nachprüfen. Danach würde der Untersuchungsrichter zu entscheiden haben.
»Holen wir uns jetzt endlich Cade Norman?« fragte Phil, als Keller von einem Kollegen in den Zellentrakt gebracht wurde.
Ich schüttelte den Kopf.
Phil stutzte: »Nein? Wieso nicht? Wir haben jetzt genügend Leute, die gegen Norman aussagen werden! Er kommt hinter Gitter, daran kann jetat auch der gerissenste Anwalt nichts mehr ändern.«
»Stimmt«, gab ich zu. »Aber das Beste soll man sich bis zum Schluß aufheben. Bevor wir uns den Hai angeln, wollen wir vorher noch den Hecht holen.«
Phil spitzte die Ohren: »Den Hecht? Welchen Hecht?«
»Den Mörder von Brine«, sagte ich. »Gut, jawo…« Phil brach mitten im Wort ab, sah mich groß an und ging schließlich langsam einmal um mich herum. Als er stehenblieb, musterte er mich tadelnd. »So, so«, sagte er. »Also den kennst du auch schon?«
Ich nickte. »Ja. Er hat sich selber verraten.«
»Ach? War ich auch dabei?«
»Ja. Es war ja bei uns im Office.«
Er runzelte die Stirn und grübelte eine Weile. Schließlich zuckte er die Achseln: »Ich geb’s auf. Aber immerhin! Ein Erfolg ist es!«
»Was?« fragte ich, jetzt ebenso verständnislos wie er vorhin.
Er schlug . mir einen mörderischen Brocken auf die Schulter und lachte herzlich: »Daß ich dich seinerzeit zum FBI brachte! Erinnerst du dich!«
Ich stimmte von Herzen in sein Lachen ein. Und ob ich mich erinnerte! Wir hatten damals alle beide einige Kratzer im Gesicht, als ich ihn in einer Rauschgifthöhle kennenlernte. Da waren gerade ein paar Kleiderschränke dabei, ihn durch die Mangel zu drehen. Zu zweit gelang uns gerade noch der Rückzug. Und dafür hatte Phil mich mit in Mr. Highs Büro genommen und erzählt, wie ich ihm zu Hilfe gekommen war.
Tja, so hatte meine Karriere als G-man angefangen.
***
Phil drückte den Klingelknopf. Es dauerte nicht lange, da erschien eine weißhaarige alte Negerin.
Wir sagten ihr, was wir wollten.
»Einen Augenblick!« nuschelte sie mit ihrem zahnlosen Mund. »Bin gleich wieder da!«
Sie ließ die Tür einen Spalt offen und verschwand. Aus dem Augenblick wurden immerhin fast fünf Minuten.
Dann kam Mr. O’Connors.
»Ah, die Herren vom FBI«, sagte er nicht besonders freundlich. »Was verschafft mir die Ehre?«
»Wir müssen Sie leider noch um ein paar Auskünfte bitten, Mr. O’Connors.«
»Bitte, bitte! Treten Sie ein!«
Er führte uns durch die riesige Diele in die Bibliothek. Schwere Teppiche dämpften jeden Schritt. Überall gediegene, schwere Möbel, geschmackvolle Bilder und Bücher über Bücher.
»Nehmen Sie Platz, Gentlemen!« sagte O’Connors. »Einen Whisky?«
»Wir sind im Dienst«, erwiderte Phil. »Ach so! Entschuldigen Sie! Ich wollte Sie nicht verleiten. Immer korrekt, was? Ja, ja, es heißt nicht umsonst: Die Unbestechlichen. Stimmt doch, nicht?«
Ich zuckte die Achseln: »Manchmal nennt man uns G-men so, das stimmt.«
»Mit Recht, mit Recht!« versicherte O’Connors. Er war wie ausgewechselt.
Wir fingen mit unseren Fragen an. Zuerst lauter harmlose Sachen. Wie oft er bei Brine zum Spielen gewesen sei, ob er gewonnen oder verloren habe, in welcher Höhe und so weiter. Nach und nach kamen wir auf Brine selbst zu sprechen. Und schließlich waren wir bei den entscheidenden Punkten, ohne daß er es gemerkt hatte.
»Sie waren im Laufe des Abends einmal im Erdgeschoß auf der Toilette, Mr. O’Connors?«
»Mehrmals. Man wird alt. Die Blase, wissen Sie?«
»Natürlich«, nickte Phil verständnisvoll. »Aber als Sie das letzte Mal hinabgingen, Mr. O’Connors, da waren wir doch schon da, nicht wahr?«
»Ja. Allerdings hatten Sie sich noch nicht zu erkennen gegeben.«
»Das stimmt. Sahen sie Brine zufällig, als Sie hinuntergingen?«
»Nein.«
»Wie lange blieben sie unten?«
»Na, mit Händewaschen — vielleicht drei oder vier Minuten.«
»Und dann kamen Sie sofort wieder herauf?«
»Ja, natürlich. Was sollte ich allein im Erdgeschoß?«
»Eben. Kannten Sie Brine eigentlich schon lange?«
»Aber nein. Nicht länger als drei oder vier Monate. Ich wurde auf irgendeiner Party mit ihm bekannt gemacht.«
Ich tat, als machte ich mir Notizen. Nachdem mir genügend Zeit vergangen schien, wechelte ich das Thema und kam direkt auf Brines Tod zu sprechen.
»Sie erinnern sich an den großen Glassplitter, Mr. O’Connors, der aus Brines Hinterkopf ragte?«
»Ja, natürlich. Ekelhaft! Mir wird heute noch schlecht, wenn ich nur daran denke.«
Ich stand auf und ging wie absichtslos ein paar Schritte in der Bibliothek auf und ab. Daß ich dabei zwischen O’Connors und die Tür geriet, sah wie ein Zufall aus.
»Mr. O’Connors«, sagte ich langsam. »Als wir Sie in den Keller führten und ich Ihnen die Leiche zeigte, lag Brine bereits auf einer Bahre. Das stimmt doch?«
»Ja, selbstverständlich. Das wissen Sie doch.«
»Können Sie mir erklären, Mr. O’Connors, wieso Sie den Splitter im Hinterkopf eines Toten sehen konnten, wenn dieser Tote mit dem Hinterkopf auf einer Bahre lag?«
Ich hatte ziemlich leise gesprochen. O’Connors Augen weiteten sich entsetzt. Sein Atem ging schneller. Zuerst glaubten wir, er wolle aufspringen, aber nach einem kurzen Zögern entspannten sich seine Muskeln. Er atmete tief. »Okay«, hauchte er kaum hörbar. »Sie haben gewonnen. Ich habe Brine erschlagen. Ich war es. Ich geb’s zu…«
Eine Weile hockte er zusammengefallen und wie tot in seinem Sessel.
Bis ich mich räusperte und das Verhör fortsetzte: »Warum taten Sie es?« O’Connors lächelte müde: »Mein Gott, warum?«
Er seufzte. Dann machte er eine weitausholende Handbewegung. »Sehen Sie sich dieses Haus an! Diese Bücher. Die Teppiche. Die Möbel. Uralt. Mein Ur-Ur-Großvater führte Krieg gegen die Indianer. Mein Ur-Großvater starb an einem Pfeil, der vergiftet war. Mein Großvater baute die Firma auf. Mein Vater rackerte sich tot dafür. Alles, was Sie hier sehen, ist drei, vier oder fünf Generationen alt. In Amerika ist das etwas, nicht?«
Er stand auf und ging in schlappen, unsagbar müden Schritten auf und ab. »Die O’Connors standen in der Pionierzeit in der vordersten Linie. Immer. Auch während der Kriege. Wir haben ein Vermögen verdient, jeder von uns. Aber wir hatten auch den alten Pionier-Teufel im Blut: Das Pokern. 10 000 in einer Nacht zu verlieren — das konnten die O’Connors ebensogut wie im Gebiet der Sioux ein Himmelfahrtskommando anzutreten. Ich bin nicht besser. Ich pokere für mein Leben gern. Kein Spiel hat eine so dramatische Spannung.«
Mit bedächtigen Bewegungen suchte er auf dem Schreibtisch eine Zigarre aus einem schweren Silberkasten. Er steckte sie an und nahm seinen Gang wieder auf. »Ich fiel in Brines Hände. Hurra, dachte ich. Endlich ’ne solide Möglichkeit, anständig zu pokern. Well, ich verlor. Riesige Summen. Längst gehört mir von diesem Haus nicht einmal mehr ein einziger Stein. Als ich so weit war, daß ich keinen Ausweg mehr sah, erschien Cade Norman bei mir. Er besaß alle meine Schuldscheine, alle Wechsel.«
In leicht geschwungenen Spiralen stieg der würzige Rauch seiner Zigarre zur Decke. Draußen wurde es langsam dunkel. In der Bibliothek herrschte das milde Zwielicht der Abenddämmerung.
»Na ja, machen wir’s kurz«, knurrte O’Connors. »Ich verkaufte mich. Mit Haut und Haaren. Als Schlepper. Oder wie nennt man die Leute, die dumme, einfältige Pinselin Nachtlokale, in Spielhöllen und in schlimmere Häuser schleppen?«
»Schlepper, ganz recht«, sagte ich leise. »Dafür durfte ich mein Haus behalten. Ich durfte nach außen weiterhin den reichen O’Connors spielen. Aber ich war ärmer als der ärmste Sklave. Ich mußte vor dieser verfluchten, stinkenden Kröte Cade Norman im Dreck winseln, wenn ich 1000 Dollar brauchte…«
»Mein Gott«, sagte Phil leise. »Warum haben Sie das getan?«
»Warum?« schrie O’Connors auf einmal. »Warum? Ich habe einen Jungen in West Point! Auf der Militärakademie! Wissen Sie, Herr, was das kostet?«
Phil schwieg. Auch ich sagte nichts mehr. Nach einer langen Pause sagte O’Connors mit fast normaler Stimme: »Kommen wir zum Ende! Brine war der einzige, der meine Verbindung mit Norman kannte. Wenn Sie ihn verhafteten — und zu welchem anderen Zweck sollten Sie schon gekommen sein? —, wenn Sie Brine also lebend in die Finger bekämen, würde er vielleicht reden. Es wäre mein Ende gewesen. Und es kam noch eins hinzu: Brine nutzte sein Wissen gegen mich aus. Er… er warf mir einmal einen Hunderter vor die Füße… und ich… ich mußte mich… bücken… um… den Dreck aufzuheben…, weil… mein Junge doch… doch das Geld… brauchte…«
Wir hörten seinen keuchenden Atem, obgleich wir ihn nur noch schemenhaft in der zunehmenden Dunkelheit sehen konnten.
»Im mittleren Schreibtischfach liegt ein Zettel mit der Nummer des Safes in meiner Bank«, sagte er auf einmal schnell. »Dort liegt ein schriftliches Geständnis…«
Ich sprang auf ihn zu. Aber ich kam zu spät. Ein Schuß krachte, und gleich darauf brach O’Connors zusammen.
***
Wir riefen Mr. High an. Er war noch im Office und versprach, auf uns zu warten. Die alte Negerin beruhigten wir, so gut es ging. Als unsere Mordkommission eingetroffen war, lieferte ich einen kurzen Bericht. Danach überließen wir ihr das Feld und rasten zurück zum District Office.
Der Chef saß in seinem Zimmer und sah uns gespannt entgegen. »Sie springen ja heute von einem Erfolg zum anderen, Jerry«, sagte er leise.
Ich warf meinen Hut in einen Sessel. »Manchmal wünschte ich, ich wäre mit Taubheit und Blindheit geschlagen«, sagte ich rauh. »Wenn Sie einen Whisky für mich haben, Chef, wäre ich Ihnen dankbar. Phil, sei bitte so freundlich und übernimm das Erzählen…«
Der Chef schenkte uns einen Whisky ein. Ich vergrub mich in einem Sessel und schloß die Augen. Phil erzählte in nüchternen Worten den Hergang der Sache. Ich hörte nicht hin. Ich sah immer noch diesen vierkantigen Schädel vor mir, dieses durchfurchte Gesicht, diese buschigen Brauen.
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis Phil seinen Bericht beendet hatte. Irgendwann riß mich die Stimme des Chefs aus meinen Gedanken: »Jerry, wieviel Mann sollen wir nehmen?«
Ich fuhr auf. »30oder 40«, sagte ich. Der Chef sah mich erstaunt an: »Soviel? Sie sind doch sonst immer dafür, alles mit Phil oder ganz allein zu machen!«
Ich nickte langsam. »Ja, sonst… Aber diesmal müssen wir auf Nummer Sicher gehen. Cade Norman darf uns nicht davonkommen. Um keinen Preis der Erde.«
»Oh, wir würden ihn trotzdem wieder kriegen«, warf Phil überzeugt ein.
»Bestimmt«, nickte ich. »Aber vorher wird Norman in seiner Panik jeden über den Haufen schießen, der ihm in den Weg kommt. Nein, Chef. Das Maß ist voll. Cade Norman wird noch heute nacht aus seinem Haus geholt. Und zwar so, daß er keine Lücke zum Entkommen finden kann, und wenn er eine Maus wäre.«
Der Chef stand auf: »Ganz meine Meinung. Es freut mich, Jerry, daß Sie so besonnen sind. Wir wollen die nötigen Vorkehrungen treffen…«
***
Es war gegen 10.30 Uhr, als ein Lieferwagen durch die Third Avenue fuhr. Sechs Yard rechts von Normans Villa stoppte er, und drei Männer in blauen Overalls stiegen aus.
Sie stellten eine Leiter an den Mast der Straßenlaterne und machten sich an die Arbeit.
Vier Minuten später tuckerte ein schwerer Lastwagen von unten heran. Ein paar Schritte vor Normans Grundstück verstummte der Motor völlig.
Fluchend stand der Fahrer auf und kletterte aus dem Führerhaus auf die Straße. Er klappte die Kühlerhaube hoch und leuchtete mit einer Taschenlampe.
Schlag 10.30 Uhr näherten sich von hinten 20 Männer dem Grundstück. Leise stiegen sie über den Zaun, der es zum Nachbarn hin abschirmte. Einige schleppten Kästen und andere Rollen mit sich.
Alles vollzog sich in gepenstischer Lautlosigkeit.
10.40 Uhr…
Ich stand mit Phil in der Nische der Haustür. Wir blickten auf die Leuchtziffern unserer Armbanduhren.
Da! Mit einem Schlag flammten alle Scheinwerfer auf, die wir rings um das ganze Haus verteilt hatten. Und mit heulenden Sirenen kamen sechs Streifenwagen und riegelten die Straße oberhalb des Grundstückes ab.
Gleichzeitig ertönte eine Stimme aus einem Lautsprecher: »Achtung! Achtung! Hier spricht das FBI! Wir rufen Cade Norman! Hören Sie, Norman…«
Wir hörten nicht mehr. Phil arbeitete mit seinem Dietrich. Ich leuchtete ihm. Nach ein paar Minuten wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Sinnlos. Innen muß ein Riegel sein.«
»Dann versuchen wir es woanders. Das Haus ist groß, es wird doch nicht nur eine Tür haben!«
»Los, schnell!«
Wir huschten dicht an der Hausmauer entlang. Plötzlich stutzte Phil,kniete nieder und rief leise: »Stopp, Jerry!« Ich warf mich neben ihm dicht an die Hauswand. Ein Kellerfenster. Vergittert.
»Leuchte mal!« raunte Phil.
Ich tat es. Jetzt sah auch ich, was er meinte. Das Gitter war aufzuschwenken. Wahrscheinlich, damit man Kohlen durch dieses Fenster in den Keller schaufeln konnte. Ein einfaches Schloß hielt das Gitter in seinem Rahmen fest. Phil arbeitete wieder mit dem Dietrich, während von oben, hoch über unsere Köpfe hinweg, die ersten Schüsse prasselten. Es waren Maschinenpistolen, aus denen die Schüsse kamen. Norman schien sein Haus zu einer Festung ausgebaut zu haben.
»Fertig!« rief Phil leise und zog die Gittertür auf. Im Lärm der Schüsse fiel es nicht einmal auf, als wir das Kellerfenster dahinter einschlugen. Wir wirbelten die Riegel auf und schoben uns durch den Gitterrahmen und das Fenster hinein.
Ich landete auf einem Berg Koks, der mit mir ins Rutschen kam. Aber dieses Geräusch war nichts im Vergleich zu dem Krach, der sich jetzt draußen abspielte. Phil kam ebenfalls herein. Ich schaltete die Taschenlampe an und leuchtete. Eine Holztür. Sie war abgeschlossen.
Wir sahen uns um. In einer Ecke stand der große Heizungsofen. Schürhaken lagen daneben. Phil nahm einen, und ich leuchtete. Er suchte eine passende Stelle und wuchtete. Als ihm der Atem keuchend über die geöffneten Lippen ging, lösten wir uns ab. Endlich krachte die Krampe aus der Wand heraus, die das Schloß hielt.
Die Tür ging auf. Ich leuchtete vorsichtig hinaus. Vor uns lag ein leerer Kellerflur mit teils verschlossenen, teils offenen Türen.
Wir untersuchten jeden Raum. Die verschlossenen Türen sprengten wir auf.
In einem quadratischen Gewölbe stießen wir auf ein ganzes Waffen- und Munitions-Arsenal. Ein halbes Dutzend Maschinenpistolen lag in einer Kiste. Acht Karabiner standen in einem Gewehrständer. Kisten mit Handgranaten. Kisten mit Gewehr- und Pistolenmunition.
»Gut, daß wir die entdeckt haben!« sagte Phil. »Los, bringen wir den Kram nach draußen!«
Wir schleppten wie die Möbelträger. Am schwierigsten war es immer, mit den schweren Lasten den Koksberg hinaufzukommen. Sobald wir die Kiste draußen auf dem Rasen hatten, schoben wir sie mit dem Schürhaken so weit vom Haus weg, bis man sie nicht mehr erreichen konnte, ohne ganz hinauszuklettern.
Wir brauchten fast zehn Minuten. Dann hatten wir alles draußen.
»Die Schürhaken hinterher!« sagte ich.
Wie die Speere warfen wir die langen Haken hinaus. Man hätte sie sonst zum Heranangeln der Kisten benutzen können.
Als wir den letzten Raum durchsucht und keine weitere Munition gefunden hatten, kletterten wir noch einmal den Koksberg hinauf. Ich zündete die Zündschnur einer langen, schmalen Patrone an und schleuderte sie zum Fenster hinaus.
Es dauerte knapp eine Minute, dann stob draußen ein roter Feuerpilz in die Höhe. Schön, aber ungefährlich. Für unsere Leute war das das Zeichen, jetzt jedes Fenster der Villa — ausgenommen die Kellerfenster — mit Tränengasgranaten zu beschießen.
Einen Augenblick lauschten wir an dem offenen Kellerfenster. Dreimal hörte ich das charakteristische Zischen, das entsteht, wenn eine Tränengasgranate durch die Luft segelt.
»Okay, Phil. Komm!«
Wir bauten aus Whisky- und Weinkisten eine Barrikade genau unterhalb der Kellertür. Wenn sie vor Tränengas flohen — und sie würden es tun —, hatten sie nur zwei Wege: Hinaus, wo unsere Leute sie erwarteten, oder in den Keller.Und hier warteten wir.
Als sich nach fünf Minuten noch immer nichts rührte, steckte sich Phil eine Zigarette an. »Merkwürdig«, brummte er. »Daß die es so lange aushalten!«
Wir warteten noch einmal fünf Minuten. Dann war uns alles klar.
»Sie haben Gasmasken«, sagte Phil. »Dieser Norman denkt aber auch an alles.«
»Dann müssen wir sie regelrecht belagern«, sagte ich. »Sie können sich bis morgen früh halten. Womöglich noch länger. Das ist ein unmöglicher Zustand. Wir können nicht eine ganze Nacht lang die Third Avenue sperren. Und schon gar nicht tagsüber. Das gibt ein Verkehrschaos, bei dem mehr Leute umkommen werden, als wir durch die Absperrung vor Zufallstreffern bewahren können.«
»Also müssen wir die Bude stürmen«, sagte Phil. »So schlimm kann das gar nicht werden. Mit Morton hat Norman vier Gorillas. Er selbst dazu — macht fünf. Wir haben schon wesentlich geringere Chancen gehabt.«
»Meine Meinung«, nickte ich. »Los, die Gasmasken auf die Nase und ab! Mit einem Angriff in ihren Rücken werden sie kaum rechnen.«
Wir zogen uns unsere Gasmasken über. Die Luft war warm und stickig, die durch den Trichter kam. Aber das war jetzt nicht zu ändern. Mein Freund sah mich fragend an. Wir kletterten über unsere Barrieren hinweg. Der letzte Akt konnte beginnen.
***
Er begann gleich hinter der Kellertür. Wir hatten sie ohne Schwierigkeiten öffnen können, weil sie nicht abgeschlossen war. Weißer Qualm schlug uns entgegen. Er kam aus einer zischenden Gasgranate.
Wir traten in den Flur und rannten beinahe mit einem vorsintflutlichen Ungeheuer zusammen. So erschien es uns jedenfalls auf den ersten Blick. Dabei sah er nicht anders aus als wir. Der Gestalt nach konnte es Morton sein. Er hatte keine Waffe in der Hand. Wahrscheinlich wollte er in den Keller, um neue Munition zu holen.
Unsere 38er fuhren hoch. Er warf sich gegen Phil und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Dabei löste sich ein Schuß. Er krachte zwar nur in die Decke. Aber zumindest warnte er jetzt die anderen.
Ich holte aus und schlug ihm den Lauf des 38ers gegen die Schläfe. Seine Glieder wurden schlaff. Er sackte zusammen.
Mit einer Handbewegung zeigte ich auf seine Arme. Während Phil ihm die Hände mit einer Krawatte auf dem Rücken zusammenband, schnürte ich ihm mit meiner eigenen Krawatte die Füße zusammen. Danach packten wir ihn und trugen ihn die Kellertreppe hinab, damit er wenigstens besser atmen konnte. Wir zogen ihm die Gasmaske ab und legten sie neben ihn hin. Einer unserer Gegner war immerhin schon ausgeschaltet.
Abermals kletterten wir die Treppe hoch! Diesmal bogen wir vorsichtiger in den Flur. Aber jetzt war niemand dort. Nur das Tränengas wurde immer dichter. Man konnte kaum drei Schritte weit sehen.
Mit einer kreisförmigen Armbewegung zeigte ich Phil an, daß wir uns zuerst das Erdgeschoß vornehmen wollten.
Er nickte.
Langsam und vorsichtig durchsuchten wir die Räume. In jedem Augenblick konnte aus dem Nebel vor uns einer unserer Gegner auftauchen, vielleicht Norman selbst. Wir hatten die schußbereiten Pistolen in den Händen und sicherten nach allen Seiten. Aber im Erdgeschoß war niemand. Sie mußten sich in der oberen Etage verschanzt haben.
Wir tasteten uns vorsichtig zurück in den Flur und suchten die Treppe, die hinaufführte.
Draußen ratterten nun auch Maschinenpistolen. Selbstverständlich waren unsere Leute mit Schnellfeuerwaffen gekommen.
Die Treppe war breit und mit einem dicken Teppich belegt. Er war so weich, daß man das Gefühl hatte, auf Schaumgummi zu gehen. Im Obergeschoß war das Gas noch dichter als unten. Und sie schossen immer mehr herein. Vor Phils Füßen landete eine Patrone und fing sofort an zu zischen. Einmal segelte haarscharf an meiner Schulter eine Gasgranate vorbei und landete krachend in einem Blumenständer.
Es gab im oberen Geschoß insgesamt sechs Zimmer und ein Bad. Zwei lagen nach vorn, zwei nach hinten, je eins auf beiden Seiten. Und gegenüber der Treppe gab es noch ein Badezimmer.
Im linken vorderen Zimmer hielt sich niemand auf. Dafür stand im rechten einer der Gorillas. Phil riß plötzlich seine Waffe hoch und drückte ab.
Ich sprang einen Schritt vor und konnte erst jetzt die Gestalt eines der Gangster erkennen. Er stand merkwürdig gekrümmt. Die Maschinenpistole entglitt langsam seinen Fingern.
Phil fing die Tommygun auf. Diese Dinger sind so heimtückisch, daß sie oft losrattern, wenn sie hart fallen. Dabei werden sie dann vom eigenen Rückstoß hin und her geworfen, so daß die Kugeln in alle Himmelsrichtungen streuen.
Wir streckten die Köpfe vor und schlichen uns weiter. Ich gab Phil mit der Hand ein Zeichen, daß er das Zimmer auf der rechten Seite nehmen solle. Ich wollte links bleiben. Ein Nicken — und wir trennten uns.
Mit weit vorgestrecktem Kopf schlich ich durch die offenstehende Verbindungstür. Qualm, Qualm, Qualm, wohin man sah. Weißer Qualm, der von den Scheinwerfern von draußen gespenstisch durchleuchtet wurde.
Ich sah die Umrisse eines Möbelstücks vor mir auftauchen. Es war ein Tisch — ich schob mich an ihm vorbei. Ich stieß mit dem Ellenbogen gegen eine Kommode, aber ich hörte nicht einmal das Geräusch, das dabei entstand, denn vor mir ratterte eine Maschinenpistole.
Langsam schob ich mich weiter.
Schemenhaft tauchte eine Gestalt vor mir auf, die an der Wand stand und zum Fenster hinaus feuerte. Das Licht der Scheinwerfer bewirkte, daß ich ihren Umriß deutlich sah. Ich schob den Revolver in meine Rocktasche. Langsam hob ich die Hände und machte einen Schritt. Und noch einen.
Dann warf ich mich nach vorn. Ich bekam den Lauf der Tommygun zu fassen.
Der andere zerrte an seiner Waffe. Ich ließ den Lauf nicht aus den Händen. Keuchend pfiff mir der Atem über die Lippen. Heiße, stickige Luft drang durch den Filter der Gasmaske.
Ich trat zu, mit aller Wucht.
Der Kerl krümmte sich, aber er ließ die Waffe nicht los. Ich trat noch einmal, während das leibhaftige Höllenfeuer meine Hände verbrannte.
Auf einmal verstummte der Lärm der Schüsse. Das Magazin mußte leer sein. Ich setzte alles auf eine Karte, ließ den Lauf los und krallte beide Hände um den Filter seiner Gasmaske.
Ein kräftiger Ruck — die Maske rutschte ihm vom Kopf. Im gleichen Augenblick schoß ein Tränenstrom über das von den Scheinwerfern angestrahlte Gesicht.
Es war Cade Norman.
Ein paar Minuten später verstummte das Feuer. Unsere Leute kamen in weiten Sprüngen auf das Haus zu. Ich lief hinunter und öffnete ihnen die Haustür. Taumelnd lief ich ins Freie, riß mir die Gasmaske ab und atmete gierig die kühle, frische, belebende Nachtluft ein.
»Holt Norman!« keuchte ich den Kollegen zu. »Er liegt im ersten Stock, ohne Maske…«
Sie holten ihn. Sein Gesicht war verzerrt, als sie ihn an mir vorbeitrugen. Es sah aus wie die Fratze eines leibhaftigen Teufels.
Cade Norman ohne die Maske der Menschlichkeit.
***
Cade Norman war neun Jahre alt, als er von parkenden Lastwagen Orangen und Bananen stahl. Er war 46, als ihn vier Wärter zum elektrischen Stuhl tragen mußten.
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